
        
            
                
            
        

    Der Tod hat viele Gesichter
Jerry Cotton Nr. 277
erschienen am 22.10.1962


Einziger Augenzeuge des Mordes war der blinde Joe.
Er stand am Fenster und sah, wie der Feuerstoß aus der MP die Telefonzelle beinahe in zwei Hälften zersägte. Er sah, wie der Mann hinter den Milchglasscheiben herumgewirbelt wurde und dann langsam in die Knie brach.
Der Mörder mit der Tommy Gun saß in einem grasgrünen Ford, der jetzt mit heulenden Reifen um die Ecke zur Siebenten Avenue verschwand.
Aber der blinde Joe hatte die Nummer des Wagens genau erkannt, denn seine Augen waren scharf wie die eines Adlers.
Joe - der sich tagsüber als blinder Bettler im Luna Park von Coney Island herumtrieb und auch hier in der 48. Straße, wo er seine Wohnung hatte, für blind gehalten wurde - starrte jetzt nachdenklich auf die menschenleere Straße.
Eigentlich müsste ich Detektiv Lieutenant Petersen verständigen, dachte Joe. Die Bullen hätten leichte Arbeit, wenn ich ihnen die Autonummer nenne. Aber dann ist mein Job zum Teufel. Dann wissen sie, dass ich…
Verdammt! Nein! Sollen sie doch sehen, wie sie fertig werden…
***
»Jerry, hier ist ein Knabe an der Strippe, der sich ›die Maus‹ nennt und dich unbedingt sprechen will. Er meint, du kennst ihn, und sein Anliegen sei lebenswichtig. Soll ich durchstellen?«
»Ich kannte keine ›Maus‹. Sicherlich handelte es sich um einen jener Typen, die bei uns unter der Bezeichnung ›Verbindungsleute‹ geführt werden.«
»Also gut - stell durch!«
Eine keuchende Stimme drang an mein Ohr.
»Ist dort Cotton?«
»Ja. Was wollen Sie?«
»G-man, es ist furchtbar eilig, und ich glaube, sie sind schon hinter mir her. Eine furchtbare Schweinerei. Übermorgen soll die First -« Dann kam ein Prasseln und Klirren, ein kurzer Schrei.
Ich fuhr wie elektrisiert von meinem Stuhl hoch, drückte auf den Vermittlungsknopf - damit das Gespräch nicht unterbrochen wurde - und wählte die Zentrale.
»Jack, stell bitte sofort fest, woher dieses Gespräch kam. Ich bleibe in der Leitung.« .
Beim FBI wird schnell geschaltet. Jack meldete sich nach einer knappen Minute wieder. »Aus einer Fernsprechzelle an der Ecke 48. Straße - 7. Avenue. Der Teilnehmer hat noch nicht aufgelegt.«
»Natürlich. Er kann wahrscheinlich nicht mehr auf legen.«
»Was soll ich tun?«, fragte Jack.
»Ich muss weg. Wenn Phil kommt, sag ihm, er soll unbedingt auf mich warten.«
»Okay, wird gemacht.«
Ich preschte los. Mein Jaguar stand im Hof. Ich betätigte Sirene und Rotlicht und fädelte mich rasch in den nicht mehr allzu starken Verkehr ein.
Was hatte mir der Anrufer mitteilen wollen? Warum rief er das FBI an und nicht die Stadtpolizei? Warum verlangte er gerade mich?
***
Als ich meinen Wagen an der Straßenseite parkte, herrschte in der 48. Straße bereits der übliche Rummel. Schaulustige hatten sich eingefunden, die die Arbeit der Polizei nach Kräften behinderten.
In entsprechender Laune fand ich meine Kollegen von der City Police vor, die mich erst an den Tatort heranließen, nachdem ich mich legitimiert hatte.
»Wer leitet die Untersuchung?«, fragte ich den nächststehenden Cop.
»Lieutenant Petersen, Sir«, meldete er. »Wir haben ihn schon verständigt, er muss jeden Augenblick eintreffen.«
»Augenzeugen?«
»Nein, Sir - diese Leute hier haben nichts gesehen, sie sind erst später dazu gekommen. Ist das hier eine FBI-Angelegenheit?«
»Nein, wenigstens im Augenblick noch nicht. Ich warte jetzt auf Lieutenant Petersen.«
Der Cop salutierte und wandte sich ab.
Ich betrachtete inzwischen die Umgebung der Telefonzelle. Sie lag an einer der Ecken, die für New York so typisch sind: verhältnismäßig ruhige, dunkle Straße, nicht viel los, aber nicht weit entfernt flutete der nächtliche Verkehr der Sixth und Seventh Avenue vorbei. Wäre es still gewesen, dann hätte man den Verkehrslärm wie eine Brandung gehört, und der Himmel über der Millionenstadt spiegelte die ungezählten Lichtreklamen wider.
Der Cop schreckte mich aus meinen Gedanken auf.
»Lieutenant Petersen ist inzwischen eingetroffen, Sir«, meldete er. »Dort drüben an der Telefonzelle.«
»Danke.«
Ich ging hinüber und erblickte einen spindeldürren, großen Mann in einem dunkelblauen Regenmantel, der einige Nummern zu weit war, ihm aber nur bis an die Knie reichte.
»Lieutenant Petersen?«, fragte ich und tippte ihn von hinten an. Er vollführte ein Kunststück, wie ich es zuvor noch nicht gesehen hatte. Er drehte mir nämlich den Oberkörper voll zu, während seine Füße unverändert stehen blieben und die Zehen genau in entgegengesetzter Richtung wiesen. Für eine Sekunde war ich sprachlos. Dann verblüffte mich ein sonorer Bass, den kein Mensch in dieser Figur vermutet hätte.
»Haben Sie was dagegen? Im Übrigen habe ich jetzt keine Zeit. Kommen Sie morgen früh in mein Büro.«
Ich lachte, zückte meinen Ausweis und stellte mich vor. Der blaue- Stern machte ihn keineswegs zugänglicher.
»Na, und?«, fragte er erstaunt. »Was hat das FBI damit zu tun?«
»Eigentlich noch nichts«, sagte ich und packte seinen Arm, denn bei meinem letzten Wort schraubte er sich wieder in Richtung Tatort herum. »Kommen Sie bitte eine Sekunde beiseite. Lieutenant.«
Er brummte, was dem Grollen der Niagarafälle nicht unähnlich klang, bequemte sich aber, meiner Aufforderung zu folgen.
»Keinen Sie den Toten?«
»Ja«, sagte er jetzt leise. »Einer der kleinen Ganoven, die wir laufen lassen, weil sie uns hin und wieder nützen. Er dreht keine großen Dinger, und weil er ein kleiner Gauner ist, scheint er etwas gegen große Gauner zu haben. Sein Name ist Randolph Worringer, aber alle Welt nennt ihn nur die ›Maus‹. Ein Einzelgänger, nicht sehr beliebt bei seinesgleichen.«
»Wo wohnt.er?«
»Eigentlich nirgendwo. Deshalb heißt er ja, ›Maus‹. Er verkriecht sich mal hier und mal da.«
»Er hat mit mir telefoniert, bevor er umgebracht wurde«, erklärte ich.
»So? Das ist neu. Sonst wandte er sich immer an mich. Was sagte er denn?«
»Er wollte etwas über irgendeine Schweinerei berichten, von der er Wind bekommen hatte, aber er kam nicht mehr dazu. Gleich nach den ersten Worten hat es ihn erwischt.«
Petersen blickte mich nachdenklich an.
»Der Kerl war ein übler Bursche, Cotton, aber seine Informationen stimmten fast immer. Und da er von seiner Gewohnheit abging und beim FBI anrief - Cotton, ich möchte hiermit offiziell um die Unterstützung des FBI bitten.«
»In Ordnung, Petersen. Wo kann ich hier telefonieren?«
Er zeigte auf einen der drei Radio-Cars. »Lassen Sie sich von Balls die Verbindung geben. Ich schaue mich inzwischen noch ein wenig um.«
Ich kletterte in den Wagen und ließ mich mit dem Office verbinden. Phil war inzwischen eingetrudelt. Mit wenigen Worten berichtete ich ihm, was passiert war.
»Verdammt«, knurrte er. »Du weißt doch genau, dass wir in den nächsten drei Tagen keine Zeit haben. Wie sollen wir uns um die Sicherheit unserer hunderttausend Gäste kümmern?«
»Nach den Worten der ›Maus‹ hängt der Anruf irgendwie mit unserem Großeinsatz am Wochenende zusammen. Ist der Boss noch da?«
»Warte, ich verbinde dich mit ihm.«
Es knackte in der Leitung.
»High.«
Ich berichtete von Anfang an.
»Wie waren die genauen Worte, des Anrufers?«, fragte der Chef, als ich fertig war. Ich überlegte kurz.
»Er sagte: ›G-man, es ist furchtbar eilig, ich glaube, sie sind schon hinter mir her. Eine furchtbare Schweinerei. Übermorgen soll die First…‹ das war alles. Dann prasselte die MP-Garbe in die Telefonkabine.«
»Das genügt«, meinte Mr. High. »Ich bin damit einverstanden, dass Sie den Fall übernehmen, Phil muss sich dann allerdings allein um die Vorbereitungen für morgen und übermorgen kümmern.«
***
Steve Galling tobte wie ein Wahnsinniger. Er hatte eine kurze Reitpeitsche in der Hand und schlug auf einen Mann ein, der unterwürfig auf einem Stuhl hockte.
»Erschlagen müsste ich dich!«, schäumte Steve und holte noch einmal aus. »Erschlagen wie einen Hund. Wer hat dir gesagt, du sollst ihn auf offener Straße umlegen? Wer hat dir gesagt, dass du ihn telefonieren lassen sollst? Unauffällig beseitigen hieß der eindeutige Auftrag - und was machst du?« Er rang nach Atem, was dem Geprügelten die Chance gab, ein Wort zu erwidern.
»Nun hör doch einmal zu, Boss - aufhören, bitte!, - wir waren hinter der ›Maus‹ her, weil wir wussten, dass dieser Kerl zu viel gehört haben musste. Aber bevor wir in ruhigere Gegenden kamen, war er schon in der Kabine verschwunden. Er wählte eine Nummer, und ich schoss. Was hätte ich sonst machen sollen? Hätte ich zulassen sollen, dass er…«
»Anfänger!« Mit einer Geste des Ekels warf Steve Galling plötzlich die Peitsche in die Ecke und griff nach dem Brandy-Glas. »Ihr benehmt euch wie Halbstarke.«
Das Wort ›Anfänger‹ störte Rich Diner, der wegen seiner Figur nur ›Tarzan‹ genannt wurde, offenbar mehr als die Tracht Prügel.
Er sprang auf und machte Anstalten, sich auf den Boss zu stürzen.
Der blickte ihm ruhig entgegen. In seiner Rechten lag plötzlich eine Browning.
»Lass das sein!«, zischte er leise. Der Kleiderschrank stoppte, als hätte er auf eine Natter getreten. Dann ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken und griff nach seinem Glas.
In dem kleinen, elegant ausgestatteten Wohnzimmer saßen noch zwei weitere Personen, die sich bisher mit keinem Wort eingemischt hatten. Der Jüngere der beiden sah geschniegelt aus, der andere dagegen wie ein »Gorilla«.
»So«, warf der Elegante lässig ein. »Nachdem diese kleine Meinungsverschiedenheit beendet zu sein scheint, wollen wir wieder zur Sache kommen. Tarzan - hat der Bursche noch gesungen, bevor du ihn erwischen konntest?«
»Nein, unmöglich«, brumme Rich und wischte sich übers Gesicht. Dabei warf er Steve Galling einen hasserfüllten Blick zu. Der Elegante sah das und warnte.
»Jetzt muss aber Schluss sein mit den Kindereien. Ihr wisst, dass es diesmal um mehr geht. Also weiter. War jemand in der Nähe?«
»Nein, die Straße war leer und dunkel.«
»Ganz dunkel?«
Tarzan wandte sich.
»Nein, ganz dunkel auch nicht. In der Nähe des Telefons brannte eine Straßenlampe.«
Der Elegante zuckte mit keiner Wimper. »Kann dich aus einem der Häuser jemand gesehen haben?«
»Eigentlich nicht. Bevor jemand ans Fenster kam war ich schon weg. Außerdem liegen an der Ecke nur zwei Häuser, die bewohnt sind. Alles andere sind Geschäftshäuser, in denen sich um diese Zeit niemand mehr herumtreibt.«
»Gut. Nun das Programm für übermorgen.« Er entwickelte vor seinen drei Zuhörern einen so raffinierten Plan, dass diese ihm fasziniert zuhörten.
Einen einzigen Faktor berücksichtigte dieser Plan nicht, den »Blinden Joe«.
***
Als ich im FBI-Hauptquartier ankam, ging ich in Mr. Highs Büro, Acht oder zehn Kollegen waren anwesend, drei Leiter der Einsatzgruppen für das bevorstehende Fest. Mr. High nickte mir kurz zu und beendete seine Erläuterungen.
»Es geht also um Folgendes: Morgen Mittag beginnt der Jahreskongress der ›Shriners‹. Ihr wisst, was das bedeutet. Aus allen Bundesländern der USA kommen rund hunderttausend Mitglieder dieser Loge nach New York und stellen die Stadt für zwei Tage auf den Kopf. Es sind uns für die Umzüge am Sonnabend und Sonntag insgesamt 78 Musikkapellen, weit über 200 Festwagen und noch einige andere Besonderheiten gemeldet worden. Die City Police wird genug zu tun haben, um den-Verkehr einigermaßen in Gang zu halten, denn der Festzug bewegt sich quer durch die City. Er fängt hier unten in der Nähe des Hudson River an…« Mr. High zeigte auf die große Stadtkarte von New York, auf der eine dicke rote Linie prangte. »… dann geht’s weiter über die 24. Straße bis zum ›Times Square‹, von hier aus über den Broadway bis zum Columbus Circle. Von da aus teilt sich der Zug in drei Gruppen und löst sich schließlich an verschiedenen Stellen auf. Es scheint, als ob wir auch diesmal mit einigen Überraschungen zu rechnen hätten. Es wird ein solches Durcheinander von vermummten Gestalten geben, dass es erstaunlich wäre, wenn nicht irgendwelches Gesindel die Gelegenheit ausnutzen würde. Jeny hat etwas aufgeschnappt, was mir Sorge macht. Berichten Sie, Jerry.«
Ich gab meinen Bericht, den ich inzwischen nun schon auswendig hersagen konnte. Das letzte Wort des Telefonanrufs griff Mr. High sofort auf.
»Worringer wollte sicher sagen: First National, meinen Sie nicht auch?«
Mir hatte es auf der Zunge gelegen.
»Die First National Bank Deshalb sagte die ›Maus‹ etwas von einer Rie-8 senschweinerei. Sie wollen das Chaos des Festzuges am Sonntag zu einem Banküberfall ausnutzen.«
Zum ersten Mal mischte sich Phil ein. »Wer ist ›sie‹?«
»Ja wenn wir das wüssten«, meinte Mr. High ruhig.
Endlich schaltete ich auch.
»Unsere Aufgabe besteht also darin, die Filialen der First National, die auf der Route des Festzuges liegen, ein paar Stunden lang abzusichern!«
»Genauso ist es! Also los, Jerry, Sie übernehme diese Aufgabe! Nehmen Sie ein paar Leute, die noch frei sind, und lassen Sie sich auch von der Stadtpolizei helfen. Phil kümmert sich weiter um den Einsatzplan, denn es wird sicherlich noch mehr passieren als der eine Einbruch.«
***
Schon in der Nacht belebte sich New York immer mehr.
Der Zustrom der Festgäste nahm zu.
Die Bahnhöfe hatten Hochbetrieb, Greyhound-Stationen spuckten ununterbrochen Neuankommende aus.
Tausende von Taxis schleusten die Gäste, die bereits in Feststimmung waren, zu den Hotels. Eine Hochkonjunktur des gesamten Gaststättengewerbes bahnte sich an.
Wie hätten wir bei diesem Zustrom von hunderttausend Fremden bemerken können, dass vierzehn kleine Omnibusse mit den Kennzeichen verschiedener Staaten eine Fracht von über dreihundert fragwürdigen Gestalten in unsere hübsche Stadt brachten?
Wie hätte es uns auffallen sollen, dass diese Busse alle im Hof einer leer stehenden Fabrik in der 32. Straße abgestellt wurden - kaum zwei Meilen vom Stadtzentrum entfernt?
***
Es war gegen Mitternacht, als Phil fragte: »Ich bin fertig für heute - wie steht’s mit dir?«
»Nur noch rasch die Überwachung von ein paar Hinterausgängen der Bankgebäude, dann bin ich auch soweit. Der Teufel hole den Papierkram. Man sollte sich die Sache lieber an Ort und Stelle ansehen.«
Wir packten unsere Mappen und Pläne zusammen, hieben uns die Hüte auf den Kopf und gingen.
Ich brachte Phil noch an seine Wohnung und schaukelte dann gemütlich nach Hause.
Obgleich ich fast den ganzen Tag im Büro zugebracht hatte - oder vielleicht gerade deswegen - war ich hundemüde und schlief praktisch im gleichen Augenblick ein, in dem ich das zweite Bein ins Bett steckte. Ich bin nicht abergläubisch, aber was ich in dieser Nacht träumte, ließ mich schon kurz nach vier Uhr schweißgebadet aufwachen.
Ich fuhr im Bett hoch, weil ich glaubte, irgendein Geräusch hätte mich geweckt.
Es war aber nur der Albtraum.
Ich träumte von einer grässlichen Straßenschlacht, bei der es Hunderte von Toten gab.
Ich war ärgerlich über mich selbst und wurde eine Unruhe doch nicht los.
Auf dem Weg ins Office am nächsten Morgen ging ich in Gedanken noch einmal jedes Detail meines Einsatzplanes durch, fand aber keine Lücke. Es war zum Verrückt werden - irgendetwas stimmte nicht, ich wusste aber nicht, was.
»Schlecht geschlafen?«, fragte mich Phil im Office.
»Ja, schlecht geschlafen«, äffte ich ihn nach und fügte hinzu: »Hoffentlich bist du nicht so zart besaitet wie ich, sonst sehe ich schwarz für das FBI.«
Ich erzählte ihm meinen Traum. Es wäre besser gewesen, wir hätten an diesem Morgen den ganzen Fall noch einmal genauer durchgesprochen.
***
Der Tag verging mit Routinearbeiten. Phil und ich sahen uns die drei Banken genau an, verglichen jede Einzelheit mit unseren Plänen, maßen die Mauerhöhen angrenzender Grundstücke nach und kamen uns schließlich vor wie Geometer bei der Landvermessung.
Das Gewühl in der City wurde von Minute zu Minute schlimmer.
Müde kehrten wir am Nachmittag ins Office zurück, gaben die letzten Anweisungen an die Kollegen, die morgen die verschiedenen Einsatzgruppen führen sollten, und gegen siebzehn Uhr waren wir schließlich soweit, dass wir Däumchen drehten.
»Jerry, du solltest in Urlaub fahren«, meinte Phil mit einem besorgten Blick. »Du bist heute seltsam nervös.«
»Ich gefalle mir selbst nicht. Dabei komme ich von dem Gefühl nicht los, dass wir etwas Wichtiges übersehen haben. Wir sollten uns noch einmal bei Petersen umsehen.«
»Okay, hier sind wir sowieso überflüssig.«
Wir steuerten dem Revier von Lieutenant Petersen zu.
Trotz verschiedener Umwege kamen wir nur im Schneckentempo voran. Die Stadt wirkte wie ein Ameisenhaufen, und an einen geregelten Verkehr war schon seit heute Mittag nicht mehr zu denken.
Wir waren froh, auf dem Hof des Polizeireviers einen Parkplatz zu erwischen und erfragten uns den Weg zu Petersen.
Das Office des Lieutenants sah aus wie jedes andere Polizeibüro in den Staaten. Zu klein, mit altmodischen Möbeln eingerichtet, die Wände mit Karten, Aufrufen, Steckbriefen und unzähligen hektographierten Rundschreiben bedeckt.
Petersen blickte bei unserem Eintritt kaum von der Arbeit auf. Mit einer Handbewegung wies er uns zwei Stühle an.
»Augenblick, Gentlemen, ich bin gleich soweit. Zigarette?«
Dabei schrieb er ununterbrochen an einer Meldung weiter. Nach zwei oder drei Minuten dröhnte sein Bass durch das ganze Haus. »Snider!!« Ein Sergeant erschien.
»Hier, Snider, die Aufstellung für morgen Nachmittag. Bringen Sie das rasch zu Bill und sprechen Sie mit ihm die Mannschaftsaufteilung durch. Und sorgen Sie dafür, dass ich jetzt nicht mehr gestört werde.«
»Yes, Sir!« Der Beamte verschwand mit dem Papier.
»Donnerwetter, hier geht’s zu wie auf dem Telegrafenamt«, lachte ich.
»So, was kann ich jetzt für das FBI tun?«, erkundigte sich Petersen höflich. »Sie kommen sicher'wegen der ›Maus‹?«
»Natürlich, Lieutenant. Was machen die Berichte?«
»Hier!« Er zog ein Bündel Papiere heran. »Wollte sie Ihnen nachher rüberschicken.«
»Sagen Sie uns, was in großen Zügen herausgekommen ist«, meinte Phil.
»Hm, eigentlich nicht viel. Das Opfer wurde identifiziert -Vorstrafenregister ist hier uninteressant. Todesursache: von achtzehn Kugeln getroffen. Muss sofort tot gewesen sein. Hier sind die Fotos vom Unfallort und von den Kugeln. Es handelt sich um eine Maschinenpistole kanadischer Herkunft.«
Ich horchte auf. »Was sagten Sie? Die Mordwaffe stammt aus Kanada?«
»Ja. Schon deswegen ein Fall für das FBI. Dazu kann ich Ihnen noch einen Tipp geben. Vor drei oder vier Wochen stand in den Zeitungen, dass ein paar Meilen nördlich der kanadischamerikanischen Grenze ein Depot der Grenzpolizei ausgeplündert worden ist. Sagt Ihnen das etwas?«
Phil überlegte. »Jetzt, wo Sie das sagen, kann ich mich daran erinnern. Die Gauner müssen damals einen ganzen Lastwagen voll Waffen erbeutet haben. Wenn die jetzt in New York auf tauchen…«
Er beendete den Satz nicht, sondern warf mir einen bezeichnenden Blick zu. Ich verstand ihn auch so.
Morgen war der fragliche Sonntag, an dem der Banküberfall vermutlich stattfinden sollte.
Braucht man für einen Banküberfall einen ganzen Lastwagen voller Waffen? Wenn die eine MP in New York auftauchte, konnte man mit ziemlicher Sicherheit darauf tippen, dass wir hier in absehbarer Zeit auch den Rest des Arsenals zu spüren bekommen würden.
Ich stand auf, und auch Phil erhob sich. »Wir haben noch eine Menge zu tun. Aber vielen Dank, Petersen. Sie haben uns ein ganzes Stück weitergeholfen. Ich möchte wetten, dass morgen ein heißer Sonntag wird.«
»Schon möglich.«
Petersen verabschiedete sich mit einem schiefen Lächeln von uns. Vermutlich war er jetzt froh, dass sich das FBI dieses Falles angenommen hatte.
Wir saßen kaum im Wagen, da griff Phil zum Funksprechgerät und ließ sich die Zentrale geben. »Ist der Chef noch da?«
»Mr. High ist noch in seinem Office. Ich verbinde«, sagte unser Kollege in der Zentrale.
Zehn Sekunden später meldete sich die ruhige Stimme unseres Chefs. Während ich versuchte, den Jaguar auf dem kürzesten Wege durch das Verkehrsgewühl zu steuern, gab Phil bereits einen kurzen Zwischenbericht.
Als er geendet hatte, sagte Mr. High: »Gut, kommen Sie gleich ins Office. Ich werde inzwischen bei unseren kanadischen Kollegen nachfragen und alles vorbereiten.«
***
Mr. High machte ein ernstes Gesicht, als wir eintraten.
»Ich habe inzwischen mit dem Colonel der überfallenen Station telefoniert und Ihre Angaben mit seinen verglichen. Hier ist die Liste der geraubten Waffen. Zu allem natürlich auseichend Munition. Es genügt, um eine kriegsstarke Kompanie auszurüsten.«
Er schob uns eine Liste hin.
97 Maschinenpistolen, acht Maschinengewehre, Handgranaten, Karabiner, Nebelgranaten und manches mehr.
Phil schnaufte. »Und was soll das alles bedeuten? Können Sie sich einen Reim darauf machen, Chef?«
Mr. High überlegte eine Weile.
»Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder irgendeine Gang hat das Lager überfallen und die Waffen weiterverkauft. In diesem Falle dürften sie sich inzwischen unter viele kleinere und größere Gangster aufteilen. Oder jemand raubte das Arsenal für sich aus - dann werden sich die übrigen Waffen vermutlich zurzeit ebenfalls in New York befinden.«
In diesem Augenblick klingelte das Telefon.
Mr. High meldete sich und horchte dann eine Weile, ohne ein Wort zu sagen.
Dann sagte er: »Gut, Cotton und Decker kommen gleich - vielen Dank!«
Wir blickten ihn fragend an.
»Es scheint wirklich etwas im Gange zu sein, wie die ›Maus‹ am Telefon sagte. Ihr sollt gleich noch einmal zu Petersen kommen. Soeben wurde ihm ein zweiter Mord gemeldet.«
Wir standen auf. »Wo ist Petersen jetzt?«, fragte Phil.
»Im Haus gegenüber der Telefonzelle, wo der erste Mord passiert ist. Dort ist ein Blinder durch mehrere Messerstiche ermordet worden.«
***
An diesem Sonnabend vermissten die Wochenendbesucher von Cony Island den blinden Bettler, der sonst immer in der Nähe des Haupteingangs vom Luna Park saß.
Joe hatte in den Morgenzeitungen gelesen, dass von dem Mörder der ›Maus‹ noch keine Spur gefunden worden war.
Beim Lesen dieser Zeilen fasste »Blind Joe« einen großen Entschluss.
Wenn schon entdeckt wurde, dass er in Wirklichkeit gar nicht blind war, dann sollte es wenigstens mit einem Paukenschlag geschehen. Schauspielerische Fähigkeiten und einen gewissen Sinn für Effekte besaß Joe in reichem Maße.
Er nahm sich also vor, den Fall auf eigene Faust zu lösen. Damit würde er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Erstens verdiente er sich die schon ausgeschriebene Belohnung, und zum anderen würden ihm die Bullen nicht allzu viel wegen seines kleinen Schwindels anhängen können, wenn er, der »Blinde«, ihnen den Mörder präsentierte.
»Hier habt ihr ihn!«, würde er zu Petersen sagen. »Ihr habt ihn nicht gefunden, aber ich - der blinde Bettler -ich bringe ihn euch. Dort und dort sitzt er, ihr braucht ihn nur abzuholen.«
Ja so ähnlich würde er es machen. Und am nächsten Tag würden die Zeitungsleute mit dicken Überschriften über den »Helden des Tages«, schreiben, der klüger war als die Polizei.
Wenn Joe einmal einen Entschluss gefasst hatte, pflegte er gründlich vorzugehen. Also setzte er sich erst einmal hin und verfasste einen ausführlichen Augenzeugenbericht. Er vergaß auch nicht, die Nummer des Wagens anzugeben. Er steckte den Bericht in die innere Tasche seines zerlumpten Rockes. Diese Tasche verschloss er wieder mit 12 einer rostigen Sicherheitsnadel und ging dann aus dem Hause.
Auf der Straße machte er noch einmal kehrt.
In der Eile hatte er die dunkle Brille und den weißen Blindenstock vergessen.
Gerade diese beiden Werkzeuge sollten ihm jetzt gute Dienste leisten.
Dann ging er genau nach seinem wohlüberlegten Plan vor.
Er fuhr erst ein paar Stationen weit mit der U-Bahn, suchte sich eine allein stehende Telefonzelle aus und rief das städtische Verkehrsamt an.
»Hier ist das 4. Revier«, sagte er mit verstellter, forsch klingender Stimme. »Geben Sie mir bitte schnell die Anschrift des Besitzers von folgendem Wagen durch: RK-22967. Es handelt sich um einen grünen Ford, Baujahr 61.«
»Augenblick, ich verbinde Sie«, sagte die Stimme. Dann knackte es in der Leitung. Joe wischte den Schweiß von der Stirn.
»Hier spricht Abteilungsleiter Miller«, meldete sich gleich darauf eine männliche Stimme. »Wer ist dort?«
Joe wiederholte seinen eingelernten Spruch.
Miller antwortete: »Gut, ich lasse die Anschrift ermitteln und rufe Sie gleich wieder an.«
»Nein, nein!«, rief Joe und fing an zu stammeln. »Es ist wichtig - wir sind - es ist nämlich -.«
Dann fasste er sich ein Herz und setzte hinzu.
»Mit dem Wagen wurde soeben ein Verbrechen begangen. Ich brauche die Anschrift sofort. Geben Sie mir Ihren Chef!«
Damit hatte er diesen Miller genau am richtigen Punkt getroffen. Wie gut, dass ich keinen Chef habe, dachte Joe erleichtert, als er hörte, wie bereitwillig ihm dieser Abteilungsleiter die gewünschte Auskunft besorgte.
»Es handelt sich um einen gewissen Steve Galling, wohnhaft 480, West 32. Straße.«
»Besten Dafik - das wurde auch Zeit!«, schnaubte Joe und legte auf.
Dann verließ er die Telefonzelle, überquerte die Straßenkreuzung mit der Unterstützung eines hilfreichen jungen Mannes und tastete sich auf der anderen Seite fort.
Einige Zeit später stieß er auf die 32. Straße.
Joe bog hier nach Westen ein und tastete sich vorsichtig - wie er meinte - die Straße entlang, an der Pennsylvania Station vorbei, auf den North River zu.
Nach fast einer Stunde hatte Joe die gesuchte Hausnummer erreicht.
Er ging erst einmal an dem Haus vorbei, als interessiere es ihn überhaupt nicht.
Dabei warf er einen verstohlenen Blick durch das geöffnete Tor auf einen anscheinend leeren Hof.
Dann setzte er sich auf die Bordsteinkante und nahm den Hut ab.
Das war die letzte Bewegung, die »Blind Joe« in seinem Leben machte.
Er spürte nur noch vom Rücken her einen unbeschreiblichen heißen Schmerz durch seine Brust fahren, dann war es vorbei.
Steve Galling winkte seinen Gorilla herbei.
»Das war doch der Kerl, dem du nachgegangen bist?«
»Ja, Boss, fast zwei Stunden lang. Er wohnt ziemlich genau gegenüber der Telefonzelle - na, du weißt schon. Aber er ist blind - kann höchstens das verdammte Rattern der Spritze gehört haben.«
»Genügt auch. Woher weiß der Kerl meine Adresse. Hat ein Vögelchen gezwitschert? Na, Tarzan?«
Tarzan wand und drehte sich unter dem drohenden Blick.
Zum Glück war die Straße aber doch nicht so unbelebt, wie es zuerst den Anschein hatte.
Ein Pärchen kam die Straße entlang.
»Los, fass an«, zischte Galling und packte Joe an den Schultern. Tarzan nahm die Beine. Blitzschnell zogen sie ihn in die Einfahrt. Das Pärchen war so mit sich selbst beschäftigt, dass es nichts gesehen hatte.
Hinter dem Tor stand ein grasgrüner Ford.
Tarzan breitete eine Decke über den Rücksitz.
Sie setzten Joe so in eine Ecke, als ob er eingenickt wäre.
Dann betätigte Steve Galling den Anlasser.
Es war inzwischen ziemlich dunkel, und die beiden Männer konnten ihr Opfer ohne Schwierigkeiten in der 48. Straße abliefern.
Steve nahm dem Toten vorsichtshalber das Geld ab, um einen Raubmord vorzutäuschen. Aber zu einer genaueren Durchsuchung fehlte die Zeit.
***
»Hallo- lange nicht gesehen!«, dröhnte uns der Bass von Lieutenant Petersen entgegen.
»Wenn man Sie trifft, sind immer irgendwelche Leichen in der Nähe!«, knurrte Phil missmutig. Er war genauso müde wie ich.
Ich blickte mich rasch in dem Zimmer um, das eigentlich recht gut eingerichtet war.
Nicht gerade fürstlich, aber auch nicht so, wie man es bei einem Bettler erwartet hätte. Etwas störte mich.
Aber ich kam nicht drauf, was es war. Es war hier irgendetwas anders, als ich erwartet hatte, aber was?
»Wenn ihr kommt, sind wir immer schon fast fertig und brauchen Ihnen nur noch die Ergebnisse auf dem Tablett zu präsentieren«, meinte Petersen. »Soweit ich sehen kann, Tod durch mindestens drei Messerstiche, von denen bestimmt zwei in das Herz eingedrungen sind. Starker Blutverlust natürlich, aber wenig Blutspuren unter der Leiche. Seht ihn euch an - ist seine Haltung nicht unnatürlich? Ich will euch verraten, dass ›Blind Joe‹ nicht hier ermordet wurde. Euer Doc wird euch Genaueres 14 sagen können, aber hier ist das nicht passiert. Hilft das weiter?«
»Gut, dass die City Police noch da ist«, sagte ich. »Das FBI würde sonst keinen Fall mehr aufklären können. Aber ist das überhaupt unser Fall?«
»Nehme ich doch an.« Petersen ging ans Fenster und deutete hinaus. »Dort drüben die Telefonzelle war euer Fall. Und hier dieser Mann soll nichts damit zu tun haben?«
Phil ging hinunter zum Wagen und rief unser Hauptquartier an.
Zehn Minuten später war der ganze Zauberladen vom technischen Dienst da, und knapp dreißig Sekunden später kamen wir uns schon sehr überflüssig vor.
Wir wollten mit Petersen noch einen Whisky trinken. Da wir uns mitten im Theaterviertel befanden, brauchten wir nicht lange nach einer Bar zu suchen.
Hier nennen sie alles »Bar«, wo man was zu trinken bekommen kann.
Der Laden, den wir uns ausgesucht hatten, war verhältnismäßig schlicht, die Preise dementsprechend auch für Staatsbedienstete erschwinglich.
Wir ließen uns drei Doppelte geben und prosteten uns zu.
Außer uns waren nur vier oder fünf Gäste da, die aber von unserer Ecke so weit entfernt saßen, dass sie unser Gespräch nicht mithören konnten.
Ein weiterer Gast, ein schmaler, elegant gekleideter Herr, betrat das Lokal, sah sich nach einem freien Platz um und setzte sich dann in unsere Nähe.
Ich beachtete ihn weiter nicht.
»Nun?«, fragte ich, denn ich merkte, dass Petersen etwas auf dem Herzen hatte. Er drehte das Glas in den Fingern und schien zu überlegen, wie er anfangen sollte.
»Wissen Sie, ich kenne dieses Viertel schon lange, und genauso lange kenne ich ›Blind Joe‹. Heute war mir, als ob in seiner Wohnung etwas nichts stimmte. Lachen Sie mich ruhig aus. Ich weiß nicht, was es war, aber die Behausung eines Menschen, den man lange kennt, stellt man sich unwillkürlich vor, bevor man sie betritt. Well, und Joes Wohnung war anders, als ich sie mir vorgestellt hatte.«
Phil nickte, und ich freute mich, dass ich nicht allein an solchen Vorstellungen litt.
Petersen sprach zwar für seine Verhältnisse leise, aber immer noch mit mindestens 50 Phon - oder wie man das nennt.
Leiser ging es wohl auch nicht, wenn er nicht direkt flüsterte.
Petersen wischte sich mit der Hand über die geröteten Augen.
»Joe war ein blinder Bettler. Er hatte, soweit ich weiß, einen einträglichen Standplatz draußen auf Coney Island, wenigstens im Sommer. Er konnte dabei sicher einen bescheidenen Wohlstand entwickeln. Das war es nicht. Ich hatte keine Bruchbude erwartet, aber…«
Er zuckte mit den Schultern.
Plötzlich fiel bei mir der Groschen.
»Sagen Sie, Petersen - haben Sie die Zeitung neben dem Stuhl im Fenster gesehen?«
Er blickte mich entgeistert an.
»Verdammt ja - das war’s! Neben dem Stuhl lag eine Zeitung, an der Wand hingen ein paar aus Illustrierten ausgeschnittene Bilder, auf dem Tisch der Schreibblock, wozu braucht ein Blinder solche Dinge?«
»Überhaupt nicht. Es gibt also nur zwei Möglichkeiten. Entweder jemand anders bewohnte das Zimmer zusammen mit Joe, oder Ihr ›Blind Joe‹ hat Sie jahrelang an der Nase herumgeführt und war gar nicht blind.«
Phil stand auf.
»Komm, ich will mir die Bude noch einmal ansehen«, sagte er. Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz nach zehn Uhr.
»Das läuft uns nicht weg«, winkte ich ab. »Wir trinken noch einen Whisky, dann schauen wir uns bei Joe genauer um. Hineinkommen werden wir schon, besonders mit Hilfe von Lieutenant Petersen.«
Wir tranken in aller Ruhe unseren zweiten Whisky, zahlten und gingen hinüber in die 32. Straße.
Meine Uhr zeigte genau Viertel vor elf, als wir die Haustür öffneten.
Ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen stiegen wir die zwei Treppen zur Wohnung des Ermordeten hinauf.
Petersen merkte es als Erster.
Das amtliche Siegel, das unsere Kommission an der Tür angebracht hatte, war aufgebrochen.
Die Tür war nur angelehnt.
In solchen Situationen überlegt man blitzschnell.
Zurück konnten wir nicht mehr, ohne aufzufallen.
Es konnte ja noch jemand in der Wohnung sein. Also packte ich meine beiden Begleiter an den Rockärmeln und zog sie an der Tür vorbei.
Dabei sagte ich lauter als gewöhnlich: »So, Gentlemen, hinauf in die gute Stube. Jetzt trinken wir noch einen, dann nichts wie in die Falle.« Dabei stieß ich leicht mit der Zunge an.
Phil und Petersen kapierten sofort und spielten mit.
Sie lachten und brummten schließlich irgendeine Melodie vor sich hin, während wir die nächsten beiden Treppen hinaufschwankten.
Zwei Etagen höher hielten wir inne.
Ich klapperte mit meinen Schlüsseln und versuchte auf dem hölzernen Treppengeländer das Zufallen einer Tür zu imitieren.
Dann standen wir mucksmäuschenstill und warteten.
Im Flur war nichts zu hören - aber wie ein Echo zu meiner schlechten Imitation kappte unten eine echte Tür - die Haustür.
Gleichzeitig erlosch im Treppenhaus das Licht. Vermutlich war es auf drei Minuten geschaltet, wie in den meisten billigen Mietshäusern. Im Dunkeln tappten wir die Treppen eilig wieder hinunter. ’
Phil als erster, dann Petersen, am Schluss ich.
Wir waren wieder im ersten Stock, da hörten wir den Automotor aufheulen.
Mir fuhr dieses Geräusch wie ein körperlicher Schmerz in die Ohren, denn es war ein wohlbekanntes Heulen.
Es gibt nur einen Motor, der so klingt, nämlich der eines Jaguar!
Mit einem Fluch sauste ich los und stolperte über etwas, dass ich in der Dunkelheit nicht gesehen hatte. Phil und Petersen stolperten ebenfalls, und mit dem Kopf voran segelten wir drei die vorletzte Treppe hinunter. Ich schlug mit dem Kopf gegen einen harten Gegenstand und blieb einige Zeit mit völliger Mattscheibe auf der untersten Stufe sitzen.
Ich fühlte, dass mir mitten auf der Stirn eine schöne Beule zu wachsen begann.
Phil hockte neben mir.
Lieutenant Petersen war nicht zu sehen.
Zunächst zog ich mich am Treppengeländer hoch und blickte vorsichtig nach oben. Weit durfte ich den Kopf dabei nicht heben, aber ich sah doch den dicken Bindfaden, der quer über die Treppe gespannt war. An jeder Seite war er mit einem Nagel befestigt.
»Hast du das gesehen?«, fragte ich Phil.
»Ja. - Auf beiden Seiten schön festgebunden. Der Kerl muss sich sorgfältig auf derartige Besuche vorbereitet haben.«
Ich setzte mich noch einmal hin, um klarer denken zu können.
»Wo ist der Lieutenant? Ach ja - und der Jaguar?«
»Petersen versucht, eine Jagd auf deinen schönen roten Schlitten zu veranstalten. Er meinte, damit kommt keiner weit, denn selbst in New York gibt es nicht allzu viele Jaguars. Vielleicht erwischt er den Kerl, der uns hier blamiert hat.«
Ich hänge sehr an meinem guten Jaguar, sah aber ein, dass ich für seine Wiederbeschaffung im Moment nicht viel tun konnte. Deshalb wandte ich mich näherliegenden Problemen zu.
»Warst du schon in der Wohnung, Phil?«
»Nein.«'
Wir gingen hinauf zu der Tür, die immer noch angelehnt war.
Das Zimmer war leer. Phil und ich machten uns an eine genaue Untersuchung, denn dass nach der Mordkommission hier jemand gehaust haben musste, das sahen wir auf den ersten Blick.
Die Zeitungen waren in Stücke gerissen, die Bilder fehlten an den Wänden, alle Schubladen lagen vor dem Tisch und den zwei schmalen Schränken, ihr Inhalt zierte den Teppich.
Die Wohnung war durchsucht worden. Vermutlich von dem Mörder oder den Mördern, so viel stand für mich fest.
Aber den berühmten Manschettenknopf mit Initialen fanden wir nicht.
***
Der »Elegante« - dieser Name hatte sich inzwischen bei seinen Komplizen in Ermangelung eines anderen Namens eingebürgert - betrat die Wohnung von Galling durch den Hintereingang.
Er überquerte sehr vorsichtig den Hof, wobei er mit der Leichtigkeit einer Katze auftrat.
Er fasste nach dem Draht des Blitzableiters und hangelte sich daran hoch bis zum ersten Stock.
Er drückte leicht gegen ein unbeleuchtetes Fenster, das sich geräuschlos öffnete.
Dann stieg er ebenso behutsam ein, wie er heraufgeklettert war.
Er befand sich in einem Bad.
Das danebenliegende Schlafzimmer war bis auf viele, auf dem Fußboden ausgelegte Schlafsäcke leer.
Die Tür auf der anderen Seite war nur angelehnt und führte zu einem Wohnzimmer, das die vordere Hälfte des Gebäudes einnahm und auf vergangenen Prunk schließen ließ.
Durch den Türspalt schimmerte Licht.
Der Elegante riss mit einer plötzlichen Bewegung die Tür auf, richtete die ausgestreckten Zeigefinger auf die sprachlosen Männer und befahl schneidend: »Hände hoch!«
Dicht gedrängt saßen, oder hockten über dreihundert Gestalten auf dem Fußboden, auf Tischen und auf Sitzmöbel herum, und alle streckten die Arme empor.
»Ihr Idioten!«, die Stimme des Eleganten war messerscharf. »Fühlt ihr euch so sicher? Glaubt ihr, die New Yorker Polizei beschäftigt nur Trottel? Keine Wache, keine Sicherung, nichts. Wird hier eine Party gefeiert - oder was ist hier los?«
Steve Galling, der vor den Männern stand, fasste sich zuerst und grinste ein wenig schief.
»Haben Sie uns aber erschreckt. Natürlich haben wir Wachen, und natürlich sind die Türen gesichert. Wie sind Sie hereingekommen?«
Der Elegante schnaubte verächtlich »Durch das Badezimmer - so einfach hätten auch ein paar G-men hereinspazieren können.«
Tarzan tat in seiner Einfalt das einzig Richtige, um den Chef zu versöhnen. Er rief begeistert: »So geschickt wie Sie kann sich eben kein anderer bewegen.«
Der Elegante schnaubte noch einmal durch die Nase.
»Steve, Sie haben schon wieder Unsinn gemacht. Der Blinde, den ihr umgelegt habt, war gar nicht blind. Er konnte Zeitung lesen und hat uns nachspioniert.«
»Ich hab ihn doch hier mit dem Blindenstock herumtappen sehen«, regte sich Tarzan auf. »Außerdem hatte er eine dunkle Brille auf, und alle Leute kennen ihn als ›Blind Joe‹.«
Der Elegante ging nicht auf diesen Einwand ein, sondern fuhr fort.
»Ich habe die Wohnung durchsucht und Zeitungen, Bilder und andere Beweise dafür gefunden, dass dieser Kerl sehen konnte. Dabei hat mich die Polizei überrascht. Es waren drei Beamte, ich konnte sie aber aufhalten und mit ihrem eigenen Wagen abhauen. Er steht draußen im Hof. Steve wird ihn jetzt gleich wegbringen.«
Steve beugte sich zum Fenster hinaus und versuchte,die Dunkelheit zu durchdringen. Als er erkannte, um welches Auto es sich handelte, zischte er.
»Nein, den Wagen bringe ich nicht weg. Wie konnten Sie den nur klauen. Wissen Sie, wem der gehört? Einem G-man.«
Einige Männer, die aus New York stammten, wurden unruhig.
»Ich bin selbst einmal vor dieser Karre ausgerissen«, berichtete Steve weiter.
»Um ein Haar hätte der Bulle mich erwischt. Jetzt will ich ausgerechnet diesen Burschen nicht noch einmal auf der Pelle haben.«
Ein paar andere stimmten ihm zu.
Der Elegante fühlte, dass sich allmählich eine Stimmung unter den Ganoven verbreitete, wie sie auf Schiffen vor einer offenen Meuterei herrschen mochte. Er biss sich auf die Lippen und blickte Steve Galling fest an.
Allerdings war sein Gesicht um einen Schimmer blasser geworden.
»Der Wagen gehört dem FBI?, wie ich gehört habe…«
Galling verhaspelte sich.
Dabei verfluchte er sich selbst und sagte sich zum hundertsten Mal. Ich bin hier der Boss - dieser Bursche hat mir einen guten Tipp gegeben und ein paar Leute mitgebracht, aber der Boss bin ich. »Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Mr. Unbekannt. Wir sind hier erwachsene Männer, die mit Ihnen Zusammenarbeiten wollen.« Gallings Stimme klang drohend. »Sie wollen mit uns zusammen ein großes Ding drehen - gut. Aber wir lassen uns nicht wie Schuljungen behandeln, das merken Sie sich gefälligst. Dieser verdammt vornehme Ton zieht bei uns nicht.«
Beifälliges Gemurmel war von vielen der Männer zu hören, während andere erwartungsvoll auf den Eleganten blickten und die Rechte wie zufällig in die Tasche steckten. Steve Galling hatte neuen Auftrieb.
»Wenn ihr verstanden habt, was ich meine, werdet ihr mir recht geben«, sagte er zu den Männern gewandt. »Beleidigungen lassen wir uns nicht bieten, auch von diesem Schnösel nicht.«
»Ich habe eine Frage gestellt und erwarte darauf eine Antwort«, zischte der Elegante leise. »Wird’s bald?«
Galling lief im Gesicht rot an und machte eine hastige Bewegung nach vorn.
Schon beim ersten Schritt stockte er und starrte sein Gegenüber wie verwundert an. Seine Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. Auch die anderen Männer blickten regungslos auf Galling.
Niemand hatte einen Schuss gehört.
Galling drehte sich langsam um seine eigene Achse und sank auf den nackten Fußboden.
Dabei fasste er nach dem schmalen Messer, das bis zum Heft in seiner Brust steckte.
Der Elegante hatte es so schnell geschleudert, dass es niemand fliegen sah.
Schon hielt er ein zweites Messer in der Rechten. Ruhig blickte er sich um.
»Hat noch jemand Einwände? Nicht? Gut, dann können wir fortfahren. Wem gehört der rote Wagen, mit dem ich gekommen bin?«
***
Gegen Mitternacht wurde mein Jaguar von einer Polizeistreife gefunden. Er stand in einer Seitenstraße der Christopher Straße, nicht weit vom Express Highway entfernt. Das gute Stück war unbeschädigt.
Ich saß mit Phil zusammen immer noch in meinem Office.
»Jetzt ist es gleich halb eins«, meinte Phil. »Wir haben bis zum Beginn des Umzugs noch genau zwölf Stunden Zeit. In dieser Zeit kann man viel vorbereiten, wenn man weiß, auf was man sich vorbereiten soll.«
»Natürlich auf einen Banküberfall, der während des Festzuges stattfinden wird.«
»Glaubst du wirklich noch daran?«
»Was sollen die Brüder denn sonst Vorhaben? Die ›Maus‹ hat von ›First‹ gesprochen und damit die Bank gemeint. Das steht für mich bombenfest. Es gibt auch noch eine First Presbyterian Church in New York, aber glaubst du im Emst, die Ganoven wollen eine ganze Kirche klauen?«
»Braucht man für einen Banküberfall einen ganzen Lastwagen voller Waffen?«
»Wir wissen ja nicht einmal, ob diese Waffen alle hier sind. Es ist genauso gut mögüch, dass irgendein Hehler sie verkauft hat, und dass der Mörder der ›Maus‹ eine der MP’s von ihm gekauft hat.«
Müde schüttelte Phil den Kopf.
»Diesmal kommen wir nicht so glimpflich davon. Wenn du mich fragst, unsere ganzen Vorbereitungen waren für die Katz. Wir haben einfach alles falsch gemacht.«
Unser Kollege Neville betrat kurz vor eins unser Office. Neville ist ein im Dienst ergrauter G-man, der noch die stürmischen Jahre der Prohibition mit ihren Straßenschlachten miterlebt hat und sich nur schwer daran gewöhnen kann, dass bei der Arbeit des FBI häufig das Papier eine größere Rolle spielt als der Colt, von dem er sich nicht trennen kann. Er trägt dieses unförmige Ding auch im Innendienst immer bei sich, obgleich wir alle inzwischen mit der viel handlicheren Smith & Wesson 38er Special ausgerüstet wurden.
»Tag, Neville«, brummte ich. »Was machst du denn noch so spät in diesem Sanatorium gegen Langeweile?«
»Bin gerade erst wiedergekommen«, erklärte Neville vergnügt. »Als ich von eurem Telefonzellenmord hörte, machte ich mich auf die Socken, weil mir die Sache nicht gefiel. Besonders weil kurz nachher mein alter Freund ›Blind Joe‹ umgebracht wurde, der übrigens schärfere Augen hatte als wir drei zusammen.«
Phil hob interessiert den Kopf. »Das wissen wir auch, dass Joe nicht blind war. Aber hilft uns das weiter?«
»Unter Umständen doch. Habt ihr schon das Untersuchungsergebnis?«
»Bisher ist noch nichts da«, sagte ich und griff nach dem Telefonhörer.
Im gleichen Augenblick brachte mir ein Kollege vom Labor eine dünne Mappe.
»Hier sind die Ergebnisse aus der Wohnung des Ermordeten, Jerry. Ich wollte sie dir gleich bringen.«
»Ja, danke. Wir sitzen nur deshalb noch hier, weil wir auf diesen Papierkram warten.« .
Phil berichtete Neville in großen Zügen, was wir bisher erfahren hatten. Unterdessen blätterte ich die Berichte durch. Es stand nicht viel darin, was wir nicht schon gewusst hätten.
»Nun, was haben unsere Hexenmeister gefunden?«, wandte sich Neville an mich.
»Nicht viel. Joe war nicht blind, das steht jetzt außer Zweifel. Er wurde durch drei Stiche in den Rücken ermordet, von denen mindestens zwei sofort tödlich waren. Der Mord wurde im Freien verübt, das beweisen die Schmutzreste an der Kleidung des Toten. Er wurde anschließend in einem Auto zu seiner Wohnung gebracht und dort auf den Teppich gelegt.«
»Hatte er etwas bei sich?«
»Hier ist das Verzeichnis der Gegenstände, die man gefunden hat. Zerlumpter grauer Anzug, schmieriger brauner Hut, Schuhe und so weiter. Tascheninhalt: Taschentuch, Schlüssel, Kugelschreiber - hm - ein Brief mit Umschlag…«
»Liegt der Brief bei den Akten?«, fragte Neville rasch.
»Nein, der ist noch im Labor.« Ich rief beim Nachtdienst an und erfuhr, dass der Brief noch untersucht würde. Man wollte ihn aber gleich herauf schicken. Wir warteten nur eine Zigarettenlänge.
»Hier ist er. Ich lese vor: ›Verehrte Herren Polizisten! Ich bin durch Zufall 20 einer tollen Sache auf die Spur gekommen. Sie müssen wissen, ich bin gar nicht blind. Habe das nur den anderen vorgemacht, aber ein kleiner Berufstrick muss sein, sonst wird man nichts. Also, ich habe Folgendes gesehen. Ich schreibe das für euch Bullen auf, falls mir was passieren sollte. Ich will die Gauner nämlich jetzt selber fangen. Ich habe den Knaben gesehen, der den Mann in der Telefonzelle kaltgemacht hat. Er fuhr in einem grasgrünen Ford, Baujahr 1961, mit der Nummer RK-22967. Der Wagen gehört Steve Galling, wohnhaft 480, West 32. Straße. Das ist alles. Ich gehe jetzt den Gauner fangen, dann bringe ich ihn euch.‹«
Phil stand auf und griff nach dem Hut. Auch Neville hatte sich bereits erhoben und rief die Fahrbereitschaft an.
***
Phil fuhr erst einmal an dem Gebäude vorbei und stellte den Wagen, dem man von außen das Dienstfahrzeug nicht ansehen konnte, in der nächsten Seitenstraße ab. Dann schlenderten wir zu Fuß zurück.
Da wir nicht einfach durch das Haupttor spazieren konnten, halfen wir uns gegenseitig über die Einfassungsmauer, nachdem wir uns davon überzeugt hatten, dass die Luft rein war.
Wir überquerten gebückt einen großen leeren Hof. Die vielen Neonreklamen der City wurden so stark von der über New York schwebenden Dunstdecke reflektiert, dass wir recht gut sehen konnten und keine Taschenlampe brauchten.
Dann erreichten wir das Haus.
»Wie schauen erst mal nach, ob es Wachen gibt«, flüsterte Neville und huschte nach links weg. Ich ging nach rechts, während Phil an der Ecke auf uns wartete. In solchen Dingen ist Neville trotz seines Alters immer noch ein Meister. Keiner kann sich so lautlos bewegen wie er.
Neville und ich trafen uns hinter dem Haus. Wir waren keiner Menschenseele begegnet.
»Sieht verdammt verlassen aus, der Bau«, grunzte Neville. »Hier ist eine Hintertür, lass es uns mal versuchen.«
Wir lauschten konnten aber nicht den geringsten Laut vernehmen. Dann probierte ich die Klinke. Die Tür war verschlossen. Mit dem Spezialdietrich hatte ich sie jedoch in zwei Minuten lautlos geöffnet.
Wir standen in einer dunklen Küche, die leer war.
Auch der Flur und die drei unverschlossenen Räume des Erdgeschosses waren verlassen.
Ich ahnte nichts Gutes, als wir leise die Treppe in das Obergeschoss hinaufstiegen. Auch hier kein Geräusch.
Im großen, nach vorn liegenden Saal fanden wir Steve Galling. Das Messer steckte bis zum Heft in seiner Brust.
***
Meine Augen wurden groß.
Ich hatte anfangs auf den Fußboden nicht geachtet, weil die ganze Bude unwahrscheinlich schmutzig und verkommen wirkte. Jetzt sah ich die Berge von Zigarettenasche und ausgetretenen Kippen, die überall herumlagen.
Alles war wie von vielen Füßen zertrampelt.
»Donnerwetter!«, entfuhr es mir.
»Hier müssen mindestes fünfzig Leute gehaust haben«, erklärte Neville. »Was schließt ihr daraus?«
»Wir haben den Schlupfwinkel einer recht ansehnlichen Gang gefunden, sind aber zu spät gekommen. Irgendwer muss sie gewarnt haben. Ob das aber unsere Gang ist?«
»Denk doch mal nach«, sagte Neville, »die ›Maus‹ will uns einen Tipp geben und wird dabei erschossen. Es geht offensichtlich um die First National. Benutzt wurde eine MP kanadischer Herkunft, die zusammen mit einem ganzen Berg anderer Waffen erbeutet worden war. ›Blind Joe‹ sieht den Vorfall und will ihn auf eigene Faust aufklären. Er gibt Galling als Täter an, und schließlich scheint er tier einzige Augenzeuge des Mordes zu sein. Diesen Galling finden wir in der nächsten Nacht mit einem Messer in der Brust in seiner eigenen Wohnung, die von Hunderten von Zigarettenresten verziert ist. Gibt’s da noch was zu überlegen?«
»Noch eins kommt hinzu«, sagte Neville nachdenklich. »Eine solche Gang gibt es in New York gar nicht! Ich habe eben alle derartigen Vereine in Gedanken durchgekämmt, aber was wir hier haben, passt zu keinem.«
Wir benachrichtigten unsere Spurensicherungs-Spezialisten, die kurze Zeit später eintrafen.
***
Vierzehn Omnibusse mit dreihundert Männern rollten inzwischen auf verschiedenen Routen durch Manhattan und verschwanden nacheinander in einem Abstand von einer halben Stunde auf einem leeren Hof an der East Side, nicht weit entfernt vom Roosevelt Drive. Wieder durchquerten sie ungehindert die City, deren Nachtleben auch in den frühen Morgenstunden dieses ereignisreichen Tages nicht zur Ruhe kommen wollte. Flimmernder Dunst stieg vom East River herauf und meldete einen heißen Tag an.
Allmählich verlöschten die Lichter, und der unbeschreibliche Organismus dieser einmaligen Riesenstadt stellte sich auf Tagbetrieb um.
Alles wirkte friedlich und alltäglich, und doch lag eine unerklärliche Spannung in der Luft.
***
Phil war am nächsten Morgen noch vor mir im Office und lief unruhig auf und ab, als ich eintrat.
»Nanu, was ist denn mit dir los? Schon am frühen Morgen nervös?«
»Neville ist nicht zum Dienst erschienen«, sagte er nur.
Ich wusste, was das zu bedeuten hatte.
Neville hatte seine Eigenarten, und manches, was er tat, entsprach nicht ganz den Dienstvorschriften. Aber unpünktlich war er nie.
Wenn er sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatte, so war er doch pünktlich bei Dienstbeginn zur Stelle oder teilte zumindest mit, wo er war, wenn ihn etwas Wichtiges abhielt.
»Gestern Abend wollte er noch etwas erledigen«, erinnerte ich mich. »Das war vor etwa fünf Stunden.«
»Hat er dir auch etwa nicht gesagt, wohin er wollte?«, fragte Phil.
»Wir müssen sofort zu Mr. High. Neville hat etwas gefunden, was mit 22 dem Bankraub heute zusammenhängt. Los, komm!«
Ich merkte erst nachher, dass wir von dem geplanten Raub, der ja bisher nur eine vage Annahme war, schon wie von einer vollendeten Tatsache sprachen.
Mr. High bot uns Zigaretten an und ließ Kaffee kommen. Einen Whisky hätte ich in diesem Augenblick trotz der frühen Morgenstunde vorgezogen, aber Mr. High ist ein fürsorglicher Boss, und er wusste, was für uns gut war.
Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst.
»Wann habt ihr Neville das letzte Mal gesehen?«, erkundigte er sich.
Phil berichtete von unserem nächtlichen Ausflug, und ich ergänzte seinen Bericht. Unser Spurensicherungs-Spezialist Ed Berger hatte zwar seinen Untersuchungsbericht schon vorgelegt, aber Mr. High zog es vor, unseren Eindruck von der Sache zu hören.
»Ed Berger berichtet«, Mr. High suchte in seiner Mappe nach dem richtigen Blatt Papier. »Aha, hier steht es: ›Auf dem Fußboden des großen Raums, in dem der Ermordete lag, fanden wir insgesamt 875 Zigarettenreste. Es waren so gut wir alle gängigen Sorten darunter vertreten‹. Dann folgte die Aufzählung der Marken, der Bericht schließt: ›Aus der Art, wie die Zigaretten geraucht wurden, aus Speichelresten und anderen Anzeichen konnten wir errechnen, dass mindestens einhundertachtzig verschiedene Raucher anwesend gewesen sein müssen. In dem Ascheneimer fanden wir weitere, noch nicht gezählte Zigarettenreste. Die Zahl der angenommenen Personen ist eher zu niedrig als zu hoch eingeschätzt, obwohl ich es für unwahrscheinlich halte, dass sich in einem Raum so viele Personen aufgehalten haben sollen. Vielleicht waren nicht alle gleichzeitig anwesend.‹«
Mir hatte es die Sprache verschlagen. »Ja, Chef, wir hatten zwar nur auf mindestens fünfzig Leute getippt, aber Ed kann durchaus recht haben. Die Bude sah wie ein Schweinestall aus. Aber woher kamen die Leute, und wer waren sie?«
Mr. High zuckte die Achsel. »Sagte Neville nichts dazu?«, fragte er dann.
»Er stellte nur fest, dass es sich um eine riesige Gang handeln müsse, die er nicht kennt. Und Neville kennt doch jede Gang, die einigermaßen von sich reden gemacht hat.«
Eine ganze Weile schwiegen wir alle drei. Dann trat Mr. High an die große Stadtkarte, die fast eine ganze Wand in seinem Office einnahm. Er deutete auf eine Stelle in der Nähe der verlängerten Dyer Avenue, von der aus man direkt in den Lincoln Tunnel gelangen kann.
»Wir kommen einfach nicht weiter, wenn wir uns nicht den ganzen bis-'' herigen Ablauf der Dinge vor Augen halten und versuchen, dabei auf alle Kleinigkeiten zu achten. Also: Hier in der 38. Straße, nicht allzu weit entfernt vom Times Square, versucht Worringer, uns eine Warnung zukommen zu lassen. Er wird mit einer Maschinenpistole ermordet, die aus einem großen Waffenraub in Kanada stammt. Diese Tatsache lässt darauf schließen, dass es sich um eine große, internationale Gang handelt, die hervorragend ausgerüstet ist. Der blinde Joe wohnt gegenüber und beobachtet den Mord. Er gibt eine genaue Beschreibung, die uns zu Steve Galling in der West 32. Straße führt. Das ist nicht allzu weit von dem ersten Tatort entfernt. Joe wird entdeckt und vermutlich an Ort und Stelle getötet. Die Leiche wird in die Wohnung geschleppt. Wie kommt aber der Täter - oder die Täter - dazu, die Wohnung noch einmal gründlich zu durchsuchen?«
Ich versuchte, mich genau zu erinnern. Dann plötzlich stand eine Szene deutlich vor meinen Augen.
»Ich glaube, ich weiß es: Nach der Untersuchung der Wohnung saßen Phil und ich zusammen mit Petersen in einem Lokal. Wir hatten uns eine ruhige Ecke ausgesucht und niedergelassen, da kam noch ein weiterer Gast nach uns und setzte sich in die Nähe. Wenn ich jetzt darafn denke, glaube ich, dass er uns belauscht hat, denn Petersen kann einfach nicht leise reden.«
»Wie sah der Mann aus?«
»Der Mann war schlank und dunkel. Er trug einen blauen Hut und einen Mantel, der etwas heller war. Er wirkte auffallend elegant. Jetzt erinnere ich mich, dass er das Glas mit einer gezierten Bewegung hob. Sein Gesicht kann ich aber nicht beschreiben.«
»Macht nichts. Aber was geschah dann?«
»Phil berichtete von der Durchsuchung der Wohnung und den Beweisen, die darauf hindeuteten, dass Joe tatsächlich sehen konnte. Das musste auch der Unbekannte gehört haben. Vielleicht hat er versucht, irgendwelche belastenden Hinweise zu finden? Konnte er annehmen, dass der ›Blinde‹ den Mord in der Telefonzelle gesehen hatte? Dann musste er entweder der Mörder sein oder über den Mord genau unterrichtet sein.«
»Schön«, fuhr Mr. High fort. »Die Spur führt zur Wohnung dieses Galling, der vielleicht den ersten oder sogar die ersten beiden Morde auf dem Gewissen hat. Dort finden wir ihn in seiner eigenen Wohnung tot auf.Er war noch nicht lange tot, höchstens zwei oder drei Stunden, und trotzdem war die ganze Gang - vermutlich über zweihundert Mann stark - inzwischen verschwunden. Was ist daraus zu folgern?« Er blickte von einem zum anderen. »Erstens«, sagte ich rasch. »Die Gauner sind alle motorisiert, zweitens, sie haben in der Stadt noch einen zweiten Unterschlupf.«
Mr. High dachte nach.
»Es ist nur eine Annahme, aber wir müssen ihr nachgehen. Wenn die Gang bei ihrem Umzug Privatautos benutzt hätte, wären dafür mindestens fünfzig Wagen nötig gewesen. Eine derartige Prozession fällt in dem verrückten Trubel von gestern und heute auf, wenn sie sich in eine bestimmte Richtung bewegt. Wahrscheinlicher ist es also, dass sie eine Anzahl von Omnibussen - vielleicht zehn oder fünfzehn, benutzt haben, falls sie nicht zu FUß in ein nahe gelegenes Quartier ausgewandert sind.«
»Das hat was für sich«, nickte Phil. »Aber wo sind sie jetzt?«
Mr. High blickte auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor neun. Unsere Zeit wurde immer knapper. Von Neville fehlte immer noch jedes Lebenszeichen.
»Wir müssen handeln, auch wenn es wieder ein Schlag ins Wasser wird. Zunächst werden alle Polizeistreifen befragt, ob irgendwo eine Ansammlung von mehreren Bussen - vermutlich Privatbusse - aufgefallen ist. Der Transport muss zwischen Mitternacht und zwei Uhr stattgefunden haben. Dann müssen wir daran denken, sofort nach Neville zu forschen. Vielleicht finden wir ihn aber, wenn wir erst einmal wissen, wo sich die Busse auf halten.«
Ich sah Mr. High fragend an.
»Ihr beide übernehmt weiterhin den Fall und auch die Suche nach Neville. Beides hängt ja ohnehin zusammen.«
Um neun Uhr fünfundvierzig lief bereits die Befragung aller Beamten, die Nachtdienst gehabt hatten.
***
Neville lag in einem Abstellraum, der nicht viel größer als eine Besenkammer war.
Als er das Bewusstsein wiedererlangte, wurde zunächst das unheimliche Dröhnen in seinem Hinterkopf immer lauter.
Nach zehn Minuten verlor sich das Geräusch allmählich und machte einem stechenden Schmerz Platz.
Neville betastete vorsichtig seinen Hinterkopf und entdeckte eine markante Beule, aus der ein verkrustetes Blutgerinnsel in den Hemdkragen führte.
Fluchend richtete er sich in dem kleinen, stockdunklen Raum auf.
Die einzige Tür war natürlich verschlossen. Die Regale an den Wänden waren leer. Irgendwelches anderes Mobiliar war auch nicht vorhanden. Während er noch am Türschloss herumprobierte, wurde die Tür von Außen aufgeschlossen.
Tageslicht fiel herein.
»Na, endlich aufgewacht?«, grinste ihn ein breitschultriger Ganove an.
Der Dialekt stammt aus Frisco, stellte Neville in Gedanken fest.
Er beschloss, sich leutselig zu geben.
»Ich habe prächtig geschlafen, mein Sohn - du auch? Ich könnte mir denken, dass dir die Luft hier zu schwül ist, wenn du die frischen Lüfte Kaliforniens gewöhnt bist.«
Dem Gangster blieb der Mund offen stehen. »Woher weißt du das?«, fragte er misstrauisch.
Neville lachte. »Wenn man in Frisco geboren ist, erkennt man einen Landsmann an der Stimme«, log er munter drauflos. Dabei sah er sich unauffällig in der Küche um. Es herrschte ein sagenhaftes Durcheinander. Schmutziges Geschirr in enormen Mengen stand überall herum, einige riesige Kessel fielen fast vom Gasherd, der nicht für eine Volksküche gedacht war. Zufrieden stellte Neville fest, dass er an der richtigen Adresse angelangt war, wenn auch unfreiwillig.
In den Glotzaugen des Wächters glimmte fast so etwas wie Sympathie auf. Er langte zwischen die vielen Sachen, die auf einem Tablett durcheinanderlagen, und förderte zwei Sandwichs zutage. Nach einigem Suchen fand er auch Butter mit lauwarmen Kaffee.
»Da, iss erst einmal. Der Boss hat gesagt, wir sollen dich nicht umkommen lassen, er braucht dich noch! Haha! Möchte wissen, wozu wir noch einen Bullen brauchen - jetzt, wo alles klar ist.«
»Was ist alles klar?«, fragte Neville scheinbar uninteressiert. Dabei setzte er sich auf den Boden, weil kein anderer Platz da war, und begann zu frühstücken. Der Klotz fiel auf den plumpen Trick herein.
»Na, der Plan heute. Das Geld, das wir heute verdienen werden, ist mehr, als du in deinem ganzen Leben auf einem Haufen gesehen hast. Und der Boss sagt, der Plan sei hundertprozentig. Kann nichts mehr schiefgehen. Schade, dass du noch dazwischentappen musst - eigentlich gefällst du mir.«
»Hast du etwas Zucker für mich?«, fragte Neville trocken.
»Finde ich nicht, muss einmal ohne Zucker gehen, Alter. Aber die Zustände werden sich bald ändern, wenn wir erstmal die Damen bei uns haben.«
»Welche Damen?« Neville lief es eiskalt über den Rücken.
»Na, die netten kleinen Dinger, die der Boss…«
»Du schweigst jetzt!«, befahl eine schneidende Stimme hinter dem Rücken des Wächters. Neville blickte hoch, wobei die Beule auf seinem Kopf wieder neu zu stechen begann. Er blieb ruhig sitzen.
»Steh auf, wenn ich mit dir rede!«, befahl der Mann, ein eleganter Bursche.
Langsam erhob sich Neville.
»So gefällt es mir schon besser«, sagte der Elegante eisig. »Was hat dieser Dummkopf hier alles ausgeplaudert?«
»Eigentlich nichts«, erklärte der alte G-man langsam. »Wir haben uns über Mädchen im Allgemeinen unterhalten.«
Diese Lüge brachte ihm einen misstrauischen Blick des Eleganten und einen dankbaren des Wächters ein.
»Pass auf ihn auf!«, befahl der Elegante nach einem kurzen Zögern, drehte sich um und verschwand!
»Der hätte dich ganz schön durch die Mangel drehen lassen«, sagte Neville freundlich zu seinem Bewacher, als der andere verschwunden war. Der knurrte nur etwas und stellte sich an die Tür. Dabei beobachtete er seinen Gefangenen, als ob er ihn abschätzen wollte. Neville spielte den Friedlichen und aß mit Behagen das spärliche Frühstück.
Dann konnte der Gangster nicht mehr an sich halten. Wahrscheinlich war er stolz darauf, Mitwisser eines so enormen Geheimnisses zu sein und glaubte außerdem, den G-man sicher zu haben.
»Ich will dir was erzählen«, sagte er beinahe vertraulich. »Gleich kommen zwanzig hübsche Käfer, die alle bei der Bank angestellt sind. Auf dem Weg zur Arbeit werden sie von unseren Leuten geschnappt. Die armen Girls müssen auch am Sonntag noch arbeiten.« Er lachte. »Also wie gesagt, zwanzig Puppen, aus jeder Bank eine. Fein ausgedacht, nicht wahr? Und wenn heute Mittag etwas schiefgeht, sagen wir der Polente einfach, dass diese Girls kaltgemacht werden, wenn man uns nur ein einziges Härchen krümmt. Sollte dein Verein eingreifen, G-man, dann bist du an der Reihe. Ist doch ein perfekter Plan, oder nicht?«
Neville schüttelte langsam den Kopf. Erstaunt blickte ihn sein Bewacher an.
»Der Plan hat nur einen Fehler«, sagte Neville langsam.
»Welchen denn?«
»Du und ein paar andere, ihr müsst hier auf mich und die Mädchen aufpassen. Noch ein paar andere stehen Schmiere. Und nur wenige holen das Geld. Mit denen wird der Boss natürlich verschwinden - vielleicht sogar allein, 26 wenn die Kohlen beisammen sind. Und du schaust mit deinen Kumpels in die Röhre. Das ist doch klar - oder würdest du es anders machen? Die anderen hauen ab, und ihr bleibt hier zurück. Dann erwischen wir euch doch.«
Zunächst schien dem Gangster diese Logik einzuleuchten, aber dann lief ein Strahlen über sein Gesicht. Fröhlich schüttelte er den Kopf.
»No, G-man das geht nicht. Der Boss kann uns nicht sitzen lassen, wir würden ihn ganz schnell erwischen. Schließlich sind wir über dreihundert, und er ist allein. Aber ich muss dich jetzt wieder in die Kammer sperren, die Girls müssen jeden Moment eintreffen.«
***
Um elf Uhr meldete sich ein Streifenpolizist, der mehrere Busse gegen ein Uhr morgens beobachtet und sich eine Notiz gemacht hatte, weil er einen solchen Aufmarsch zu nachtschlafender Stunde als ungewöhnlich empfand. Diese Notiz enthielt nicht weniger als acht verschiedene Autonummern, die aus acht verschiedenen Staaten stammten.
Eine Viertelstunde danach waren wir zusammen mit den Leitern der verschiedenen Einsatzabteilungen bei Mr. High versammelt.
Auch ein paar hohe Tiere von der Staatspolizei und der Stadtpolizei waren anwesend.
In diesem Augenblick wurde Mr. High ein Besucher gemeldet, der ebenfalls an unserer »Generalstabsbesprechung« teilnehmen sollte.
Es war Mr. Cooper, der Generaldirektor aller New Yorker Niederlassungen der First National Bank.
Für eine Vorstellung war nicht viel Zeit, aber Mr. Cooper wurde mit uns, als den Leitern des Einsatzes, bekannt gemacht.
Er wirkte reichlich nervös. Anscheinend hatte Mr. High ihm gegenüber eine Andeutung darüber gemacht, was seiner Bank bevorstand.
»Mr. Cooper, bevor wir anfangen, muss ich Sie zu strengstem Stillschweigen verpflichten. Wenn nur ein Wort von dem, was wir jetzt zu besprechen haben, nach draußen dringt, kann das viele Menschenleben kosten.«
Mr. Cooper wurde ein wenig blasser.
Seine Lippen schlossen sich zu einem schmalen Spalt. Dann nickte er.
»Mr. Cooper, ich habe Ihnen gestern am Telefon schon kurz erklärt, dass ein großer Überfall auf eine Ihrer Niederlassungen, vielleicht sogar auf mehrere Filialen geplant ist. Wir haben unsere Vorbereitungen getroffen, soweit das möglich war. Heute habe ich Sie zu dieser Besprechung gebeten, weil mir vor einer Stunde ein verwegener Gedanke gekommen ist. Wäre es möglich, dass einer Ihrer Mitarbeiter hinter dem Anschlag steckt oder zumindest genaue Tipps an die Gang weitergegeben hat? Bei einem so groß angelegten Manöver verlässt man sich nicht auf Beobachtungen von außen. East immer ist ein Angestellter der betreffenden Bank mit im Spiel. Es müsste ein Mann von außerordentlichem Organisationstalent sein, ein Mann, mit einem guten Gedächtnis, ein Mann, der mehrere Ihrer Filialen recht gut kennt oder sogar noch Kontakte dorthin hat. Gibt es in Ihrer Bank eine solchen Mann?«
Mr. Cooper hatte mit steigender Erregung zugehört. Jetzt fuhr er wie elektrisiert von seinem Sessel hoch.
»Mr. High!«, seine Stimme klang aufgeregt. »Ich glaube, Sie haben es getroffen! Ja, ich kenne einen solchen Mann. Dass ich nicht sofort auf die Idee kam…«
Der Direktor fuhr etwas ruhiger fort.
»Wir hatten hier vor rund zehn Jahren einen Bankierssohn, der ganz außerordentliche Anlagen zeigte. Sein Vater hatte damals am ›Schwarzen Freitag‹ der New Yorker Börse sein gesamtes Vermögen verloren, als der Junge kaum zehn Jahre alt war. Ich kannte ihn gut und nahm ihn als Assistenten auf. Er entwickelte viel Geschick für das Bankgeschäft, sodass wir beschlossen, ihm schon bald die Leitung unserer Filialen in Chicago und Umgebung zu übertragen. Er machte bei mir eine harte Schule durch, wurde durch alle Abteilungen und durch alle Filialen geschleust.«
»Und was wurde aus ihm?«, fragte Mr. High.
»Er bekam seinen Job. Mit fünfundvierzig war er Generaldirektor unserer Niederlassungen im Mittleren Westen. Vor zwei Jahren musste er jedoch fristlos entlassen werden. Es wurden ihm ein paar groß angelegte Unterschlagungen vorgeworfen, und es fand auch eine Gerichtsverhandlung statt. Er wurde mangels Beweises freigesprochen.«
»Und was weiter?«, drängte Mr. High.
»Das alles war für mich ein schwerer Schlag, weil er mir fast wie ein Sohn war. Ich habe seitdem wenig von ihm gehört und weiß nur, dass er viel reiste und offensichtlich auf großem Fuß lebte. Das ist alles, was ich weiß.«
»Wer war der Mann?«
»Sein Name ist Mark Tuckard. Vor zwei Jahren sah er etwa so aus.« Er lieferte eine präzise Beschreibung. »Besonderes Merkmal: kleidet sich sehr elegant.«
Mr. High gab den Steckbrief sofort zur Unterrichtung aller Polizeistationen weiter. Dann senkte er den Kopf und starrte eine Minute lang auf die Papiere, die seinen Tisch überfluteten.
Der ganze Plan musste umgeworfen werden, die gesamte Konzeption änderte sich.
Als Mr. High den Kopf hob, befahl er, den Polizisten vorzulassen, der die Omnibusse gesehen hatte.
»Officer Rendicky, Sir«, meldete sich dieser zackig. Er sah aus, als könne ihn nichts mehr erschüttern. »Ich ging heute Nacht Streife in der Nähe des Madison Square Park. Mein Revier reicht bis fast zu St. Marks Place. Zwischen ein Uhr morgens beobachtete ich mehrere schnell fahrende Busse, die aüs verschiedenen Richtungen kamen, aber alle in Richtung East Side fuhren. Von acht Fahrzeugen notierte ich die Nummern. Es fiel mir auf, dass diese Fahrzeuge alle aus verschiedenen Staaten stammten. Mehr habe ich nicht gesehen.«
»Vielen Dank, Officer«, sagte Mr. High.
Mr. High trat an den Stadtplan.
»Die Busse fuhren also nach der East Side. Wenn wir annehmen, dass diese Fahrzeuge überhaupt etwas mit unserem Fall zu tun haben, können wir vermuten, dass die gesamte Gang nach der Ermordung Gallings vom Westen Manhattans in den Osten übergesiedelt ist.«
Mr. High entwickelte nun seinen Einsatzplan.
Die Besprechung dauerte nur zwanzig Minuten.
Dann machten wir uns an die Ausführung. Wenn unsere Vermutung stimmte, würde es in der City von New York innerhalb von ein oder zwei Stunden einen furchtbaren Rummel geben.
***
Während ich mit meinem Jaguar noch einmal die in der Innenstadt gelegenen First National-Filialen abfuhr und den Einsatzkommandos genaue Anweisungen erteilte, organisierte Phil mit etwa vierhundert Männern aller Polizeieinheiten die unauffällige Abriegelung des Stadtteils East End.
Dabei handelt es sich um einen geschlossenen Block, der im Osten vom Roosevelt Drive, im Norden von derl4. Straße, im Westen von der First Avenue und im Süden von der Houston Street begrenzt wird.
Es handelt sich um einer der ältesten Viertel unserer Stadt, mit manchen winkligen Straßen und Gassen und einer vollkommen unübersichtlichen Bebauung.
Eine Sperrung dieses ganzen Stadtteils war natürlich nicht möglich, aber die Männer hatten Anweisung, auf gruppenweise auftauchende Busse zu achten, besonders auf solche, die von auswärts stammten. Dieses Problem war bei dem Masseneinsatz unserer Männer durchaus zu lösen.
Eine andere Gruppe übernahm vorsichtshalber die Überwachung der Filialen in Bronx, wieder eine andere beobachtete die in Queens und in Brooklyn.
Mehr konnten wir nicht tun.
Aber ich will der Reihe nach berichten, was sich an diesem tollen Sonntag innerhalb weniger Stunden abspielte.
***
Ich jagte gerade durch den Theater District des Broadway, als die Rufanlage ertönte.
Mein Kollege Hank Mellon, den ich mitgenommen hatte, meldete sich.
Er reichte mir den Hörer herüber.
»Für dich, Jerry.«
»Was gibt es?«, fragte ich. Es war unsere Zentrale.
»Der Direktor der First National wünscht dich zu sprechen, Jerry. Hast du dein Konto überzogen?« Es knackte.
»Ist dort Agent Cotton?«, fragte die energische Stimme des Direktors.
»Ja, Mr. Cooper. Ist schon etwas passiert?«
»Ich weiß nicht, ob ich Sie damit überhaupt belästigen soll, Mr. Cotton, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Passen Sie auf. Wir mussten wegen des Festes unsere Banken heute geöffnet halten und teilten dafür einen Sonntagsdienst ein. Hier in der Zentrale fehlt eine Kassiererin, die mir gestern Abend noch ihr Kommen versprochen hat. Mag ist absolut zuverlässig. Ich rief bei ihren Eltern an. Sie hatte heute Morgen pünktlich das Haus verlassen.«
Er verschnaufte kurz, fuhr aber gleich fort: »Irgendetwas machte mich misstrauisch. Ich rief alle anderen Filialen unserer Bank an - irgendein Gefühl veranlasste mich dazu. Stellen Sie sich vor, in jeder Filiale fehlt eines der Mädchen, die heute eingeteilt waren, kann das ein Zufall sein?«
»Haben Sie auch bei den anderen Mädchen zu Hause nachfragen lassen?«
»Nur bei dreien - aber als ich hörte, dass diese ebenfalls zur richtigen Zeit ihre Häuser verlassen hatten, rief ich erst einmal bei Ihnen an. Ich wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Es ist jetzt schon kurz nach zwölf Uhr. In einer Viertelstunde beginnt der Umzug der ›Shriners‹.«
Ich wusste genau, was er sagen wollte.
Ich bat ihn, die gleiche Mitteilung an Mr. High weiterzugeben und brauste los.
Diesmal fuhr ich mit Rotlicht und Sirene, weil jetzt jede Sekunde kostbar war.
Ich brauste den verstopften Broadway entlang und verstehe heute noch nicht, wie ich überhaupt durchgekommen bin.
Ein Heer von geschickten Verkehrspolizisten muss geholfen haben, mir den Weg freizumachen, anders ist es nicht denkbar, dass ich in zehn Minuten die Stelle erreichte, wo der Broadway an der 8. Straße in einem Knick genau nach Süden abbiegt. Von hier fuhr ich nach Osten weiter und erreichte kurz darauf East End. Ich stoppte und setzte mich mit Phil in Verbindung.
Phils Wagen war ganz in der Nähe.
Schon wenige Minuten später saß ich neben ihm und berichtete, was inzwischen geschehen war.
»Verdammt«, knurrte er, dann riefen wir Mr. High an.
»Cooper hat’ eben mit mir gesprochen«, sagte Mr. High, und jetzt klang seine Stimme müde und ein wenig abgespannt.
»Wie sollen wir uns jetzt verhalten?«, fragte ich.
»Ich kann es Ihnen im Moment nicht sagen, Jerry«, meinte der Chef. »Wir müssen es darauf ankommen lassen. Ich verständige alle Einsatzkommandos davon, dass die Gang vermutlich die Mädchen als Geiseln festgenommen hat. Dann müssen Sie an Ort und Stelle entscheiden, was zu geschehen hat. Ich bleibe hier und bin jederzeit erreichbar - aber im Augenblick können wir nichts tun, als unseren Plan weiterverfolgen.«
»Ist von der Gang inzwischen etwas gesehen worden?«, erkundigte ich mich.
»Nein, die dreihundert Leute sind wie vom Erdboden verschwunden. Selbst unsere besten V-Leute haben keine Ahnung. Es können von der New Yorker Unterwelt kaum Leute dabei sein.«
»Gut - ich melde mich wieder, Chef.«
Da saßen wir also. Nach einigem Nachdenken meinte Phil.
»Lass die Kollegen an den Banken nur machen, die brauchen uns jetzt nicht. Ich habe das Gefühl, wir sollten uns in East End ein wenig umschauen. Wenn hier der Unterschlupf liegt, wäre es möglich, dass auch die Girls hier irgendwo untergebracht sind.«
»Okay, dann wollen wir.«
Wir sagten unseren Kollegen Bescheid und zogen dann die ulkigen Uniformen der Shriners über.
Selbst hier sah man hin und wieder solche vermummte Gestalten in verwegenen orientalischen Gewändern.
Wir fielen kaum auf. Ich hatte wenig Hoffnung, dass wir in der kurzen Zeit, 30 die uns noch blieb, etwas finden würden. Aber wir mussten es versuchen.
***
Der Gorilla brachte Neville das Mittagessen in die Besenkammer und stellte eine Taschenlampe auf eines der Regale, um ihm ein wenig zu leuchten.
»Aber, lieber Freund, du wirst mich doch nicht in diesem Loch speisen lassen!«, sagte Neville vorwurfsvoll.
»Der Boss hat angeordnet, dass du hier nicht mehr herausdarfst. Der Besuch ist nämlich da, und auch ich darf eigentlich nicht mit dir sprechen. Weiß selbst nicht, warum ich es tue. Wenn du nicht bei diesem verdammten Verein wärst, könntest du ein ganz netter Kerl sein.«
Neville lachte.
»Nun, ich war nicht zeit meines Lebens ein G-man, und ich werde es vermutlich auch nicht bis an mein seliges Ende sein«, klopfte er vorsichtig auf den Busch. Anscheinend traf er damit die richtige Seite in der Seele des Bewachers. Ein interessierter Blick traf ihn.
»So? Was warst du denn vorher?«
»Hm - Geschäftsmann, wie man so sagt. Aber ich begab mich noch rechtzeitig auf den Weg des Rechts!«, log Neville munter weiter. Der Bullige lachte.
»Nun werd mal nicht rührselig, Alter. Damit machst du bei mir keinen Eindruck. Was willst du eigentlich sagen, wenn…«
»Sind die Girls eigentlich hübsch?«, fragte Neville dazwischen, denn jetzt war es Zeit, das Thema zu wechseln.
Das breite Gesicht verklärte sich. »Manche - einfach Zucker.«
»Könntest sie mir doch ganz kurz mal zeigen, alter Freund. Passiert ja nichts, und es braucht ja keiner zu wissen. Ich sehe auch gern mal was Hübsches.«
Der Gangster blickte seinen Gefangenen forschend an. Aber Neville machte das unschuldigste Gesicht der Welt. Er schien es tatsächlich nur auf hübsche Beine abgesehen zu haben.
»Na gut, der Boss ist ja nicht da, und die anderen sagen nichts. Die mögen ihn genauso wenig wie…«
Er hielt erschrocken inne, aber Neville tat, als ob er nichts gehört hätte. So, dachte er, die anderen mögen ihn auch nicht. Das ist ja interessant. Und er begann, ein geschicktes Manöver vorzubereiten.
Leise schlich er neben dem Wächter durch die Küche.
Dort wurde die'Tür einen Spaltbreit geöffnet, und Neville durfte hindurchsehen.
In dem dahinter liegenden Wohnzimmer, das zwar verdreckt - aber sonst anständig eingerichtet war, hockten verängstigt und weinend etwa zwanzig Mädchen und Frauen herum.
Keine wagte etwas zu sagen.
Sie wurden von zwei jungen Männern bewacht.
Andere Bewacher waren nicht zu sehen, aber Neville war sicher, dass sich mindestens noch drei oder vier weitere Beschützer von dieser Sorte im Hause befanden.
Er klopfte seinem neuen Freund dankend auf die Schulter und zog die Tür leise wieder zu.
Keiner hatte ihn bemerkt, denn die Mädchen waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, und ihre beiden Wachen waren mit den Mädchen beschäftigt.
Dann tat Neville allerdings etwas sehr Undankbares seinem Wohltäter gegenüber.
Während dieser sich arglos herumdrehte, schlug ihm Neville die Rechte mit voller Wucht genau auf den Punkt.
Der Bär machte verwunderte Augen, konnte aber keine Beschwerde über Nevilles Undankbarkeit mehr äußern.
Der G-man fing den zusammensackenden Körper auf und bettete ihn geräuschlos auf den Fußboden.
Er nahm die Pistole an sich und fand in den Taschen des Gangsters außerdem einen Schlagring und ein Schnappmesser. i
Dann fesselte und knebelte er ihn und legte ihn wohl verpackt in die Besenkammer.
Die Tür schloss er von außen zu und blieb horchend stehen.
Im Haus war kein verdächtiges Geräusch zu hören.
Die beiden Burschen, die im Nebenzimmer die Mädchen zu bewachen hatten, unterhielten sich jetzt leise.
Hin und wieder lachte ‘einer von ihnen auf.
Neville machte ein grimmiges Gesicht und öffnete leise die Tür.
Er hatte insofern Glück, als es sich bei den weiblichen Wesen doch immerhin um Bankangestellte handelte, die von ihren Chefs für den heute besonders schwierigen Sonntagsdienst ausersehen worden waren.
Obgleich sie verzweifelt waren und auch weinten, reagierten sie in diesem Augenblick wenigstens nicht mit einer Panik.
Neville nahm die erbeutete Waffe in die Hand und stieß die Tür zum Wohnzimmer auf.
Die Burschen fuhren herum, aber da stand er schon mit zwei schnellen Schritten vor ihnen.
Ein Gangster fuhr mit der Hand unter die Jacke.
»Tut mir leid, mein Junge«, murmelte Neville grimmig und schlug ihm den Pistolenknauf gegen die Schläfe.
Der andere machte eine Sekunde später die gleiche Erfahrung und legte sich ebenfalls schlafen.
Die Aktion war gefährlich, aber viel besser verlaufen, als Neville sich erhofft hatte. Er drehte sich rasch zu den Mädchen um.
»Keinen Lärm!«, flüsterte er ihnen rasch zu. »Wir holen euch schon raus, aber ihr müsst jetzt ganz still sein.«
Einer der beiden Gorillas regte sich.
Neville blieb nichts anderes übrig, als seinen Schlummer mit einer stärkeren Dosis des gleichen Schlafmittels zu vertiefen.
Der Boy streckte sich mit einem fast zufrieden klingenden Grunzen aus und rührte sich nicht mehr.
»Kommen Sie, helfen Sie mir, meine Damen«, sagte Neville und zeigte auf die Füße der Bewacher. Sie fesselten die beiden Figuren und trugen sie in die Besenkammer. Neville schloss diese Schatzkiste, die sich langsam mit schlafenden Männern füllte, wieder ab.
Kaum war er im Wohnzimmer zurück, da ging in seinem Rücken die Tür auf.
Instinktiv bückte er sich zur Seite weg.
Der Totschläger berührte ihn nur noch an der linken Schulter.
Aber schon holte sein Besitzer zum zweiten Schlag aus.
Neville gelang es, mit der Linken den erhobenen Arm zur Seite abzuwehren.
Aber der andere war jünger, kräftiger und vielleicht auch gewandter als er.
Der nächste Schlag traf Nevilles rechten Unterarm mit solcher Wucht, dass er mit einem Schmerzenslaut die Pistole fallen ließ.
Sein Gegner hatte dadurch Zeit, seinerseits die Waffe zu ziehen.
Einen Herzschlag lang standen sie sich gegenüber und starrten einander in die Augen. Nevilles rechter Arm war wie gelähmt.
Neville merkte nicht, dass hinter seinem Rücken plötzlich ein größerer Gegenstand über ihn hinweggeschleudert wurde. Es war eine leere Blumenvase, die genau auf dem Kopf des Gangsters landete.
Dieser taumelte zurück und vergaß die Waffe in seiner Hand.
Jetzt kam Leben in Neville. Seine Linke grub sich wie ein Rammblock in die Magengrube des Gangsters. Der Getroffene knickte nach vorn und stieß sich das Kinn an Nevilles hochgezogenem Knie.
Noch ein knallharter Handkantenschlag - und die Besenkammer empfing ihren vierten unfreiwilligen Bewohner.
Die ersten drei lagen immer noch in tiefem Schlummer.
»Herzlichen Dank, meine Damen - das kam gerade noch zur rechten Zeit«, bedankte sich Neville galant. »Wer war eigentlich meine Retterin?«
Er machte große Augen, als ein schüchternes blasses Mädchen sagte: »Ich, Sir.«
Es klang so, als wäre sie in der Schule bei etwas Ungehörigem ertappt worden.
Die Situation war so komisch, dass selbst einige der Gefangenen lachen mussten.
Dadurch löste sich die Spannung, unter der sie seit Stunden standen.
Alle wollten auf einmal reden und ihrem Retter danken. Neville winkte energisch ab.
Er bedeutete den Mädchen, sich ganz ruhig zu verhalten.
Dann verließ er das Wohnzimmer, schloss die Tür hinter sich ab und steckte vorsichtshalber den Schlüssel in die Tasche.
Die übrigen Räume im ersten Stock waren leer. Auch im Erdgeschoss fand er keine Menschenseele.
Die Räume unten waren ähnlich angeordnet wie im Obergeschoss.
Sie lagen U-förmig um einen großen Innenhof.
Eine Seite nahm das Wohnhaus ein, in dem er sich jetzt befand, die beiden anderen Abgrenzungen bildeten schmucklose einstöckige Gebäude ohne Fenster - offensichtlich verlassene Fabrikräume.
Der Hof war ungepflastert und wies frische Spuren vieler großer Autoreifen auf.
Eine übermannshohe Mauer schloss den Hof zur Straße hin ab.
Das windschiefe Tor darin war geschlossen.
Erst jetzt bemerkte Neville die beiden Männer, die entlang der Wand patrouillierten.
Sie schienen sich sehr sicher zu fühlen, denn sie unterhielten sich ungeniert.
Neville drückte sich in die Türnische und überlegte, wie er an die beiden Figuren herankommen könnte.
Der Hof hatte eine Breite von mindestens sechzig oder siebzig Yard, die Neville unmöglich ungesehen überqueren konnte.
Bei Nacht wäre es vielleicht möglich gewesen, aber am hellen Mittag - ausgeschlossen.
Er beobachtete eine Weile den Weg der beiden. Sie gingen von der linken Ecke der Umfassungsmauer zur rechten und wieder zurück. Immer den gleichen Weg, und unerreichbar für Neville.
Wenn man sie irgendwie ablenken könnte…
Neville drückte den Türspalt vorsichtig wieder zu und ging hinauf zu den Mädchen, die sich jetzt gefasst und ruhig verhielten.
»Ich muss Sie noch einmal um Ihre Hilfe bitten«, sagte er. »Es ist nicht gefährlich, aber…«
Eine resolut aussehende Frau von etwa dreißig Jahren sagte: »Es ist selbstverständlich, dass wir tun, was Sie uns sagen, Mr....«
Neville stellte sich nachträglich vor und nannte das FBI als Absender.
Die Stimmung unter den Gefangenen stieg beträchtlich, als sie hörten, dass sie sich jetzt unter dem Schutz des FBI befanden.
»Okay. Passen Sie auf. Unten auf dem Hof sind noch zwei weitere Männer, die ich unschädlich machen muss. Sie gehen an der Innenseite der Umfassungsmauer auf und ab, wo ich sie nicht erreichen kann. Eine von ihnen muss sie ins Haus locken. Wer will das übernehmen?«
Mindestens die Hälfte der Mädchen hoben sofort die Hand.
Neville winkte ab. Eine Freiwillige genügte ihm.
Er erklärte, wie sie sich verhalten sollte. Die Damen schienen Spaß daran zu haben.
Zwei Minuten später hallte ein lauter Hilferuf über den Hof.
Neville stand unten hinter der Tür und wartete darauf, ob er einen der Wächter oder noch besser beide damit anlocken könnte.
Einen Augenblick später wiederholte sich der Hilferuf, nur diesmal verzweifelter und dringender.
Er schmunzelte. In jeder Frau steckt doch eine Schauspielerin, dachte er.
Dann lauschte er wieder, alle Muskeln angespannt, auf die Schritte der Wächter.
Er beugte sich dabei zu weit nach vorn und konzentrierte sich ganz auf die Geräusche auf dem Hof, so hörte er nicht, was sich hinter ihm abspielte.
Den dritten Hilferuf, der sehr echt klang, hörte er nicht mehr. Er bekam von hinten einen Hieb über den Kopf. Es wurde Nacht um ihn.
***
Später erfuhr er, dass sich seine vier Gefangenen gegenseitig befreit hatten und schon hinter der Wohnzimmertür standen, während er den Mädchen seinen Plan auseinandersetzte.
Sobald er das Zimmer verlassen hatte, hielten zwei der Männer die Mädchen in Schach, die anderen beiden schlichen ihm nach und schalteten ihn aus.
***
Neville hatte, ohne es zu wissen, Glück im Unglück. Denn draußen auf der Straße blieben in diesem Augen-34 blick zwei Gestalten stehen, die genauso aussahen wie die vielen anderen Festteilnehmer, die an diesem Tage durch New York streiften.
»Hast du nichts gehört?«, fragte mich Phil.
»Es klang wie ein Schrei - horch, noch einmal.«
Wir lauschten. Es war tatsächlich ein Hilferuf, der aus dem Haus hinter der hohen Umfassungsmauer zu kommen schien. Während wir noch horchten, hörten wir den dritten Schrei, der sehr echt und verzweifelt klang.
»Das war eine Frauenstimme«, stellte Phil unnötigerweise fest. »Wenn wir Glück haben, hat sich hier die Bande mit den Mädchen versteckt.«
»Psst!«, mahnte ich und bedeutete ihm sich dicht an die Mauer zu stellen. Ich trat auf seine gekreuzten Hände und riskierte einen raschen Blick über die Mauer.
In einiger Entfernung erblickte ich ein zweistöckiges Gebäude, aus dem der Hilferuf gekommen sein musste.
Ein Fenster im ersten Stock war geöffnet, alle anderen waren geschlossen.
Auf dem Hof, der ungepflastert war, keine Menschenseele.
Ich suchte nach einer Möglichkeit, wie wir über die Mauer kommen konnten. Von der Straßenseite aus erschien es mir zu gefährlich.
Erstens tauchten immer wieder Passanten auf, und zweitens befand sich auch der Eingang zu dem Gebäude auf dieser Seite.
Nein, hier ging es nicht.
Rechts grenzte das Grundstück unmittelbar an ein Lagerhaus, und auf der linken Seite schien sich ein weiterer Hof anzuschließen.
»Wie sieht es aus?«, fragte Phil, als ich abgestiegen war.
»Nicht viel zu sehen. Vielleicht kommen wir vom Nachbarhof aus hinüber. Wenn das nicht geht, müssen wir es von der Rückseite versuchen.«
»Warum gehen wir nicht einfach durch das Tor?«, fragte Phil zu meiner Überraschung. Aber so schlecht war die Idee gar nicht. »Wenn unsere Beobachtungen stimmen, dann kommen die Brüder aus mehreren Bundesstaaten. Es kann unmöglich jeder jeden kennen. Warum sollen wir nicht für Mitglieder des gleichen Vereins gehalten werden?«
»Und wenn sie nach der Parole oder irgendeinem anderen Kennwort fragen?«
»Hm, dann müssen wir uns eben etwas einfallen lassen. Also los!«
Die Gang schien sich sehr sicher zu fühlen, denn das Hoftor war nicht abgeschlossen. Wir gingen, als ob wir hier zu Hause wären, durch das Tor und auf die Haustür zu. Unsere Kanonen hatten wir entsichert und leicht erreichbar in einer der vielen Taschen unserer komischen Gewandung untergebracht.
Das Glück schien auf unserer Seite zu stehen, denn wir kamen unbehelligt bis an die Haustür. Die war nur angelehnt, und aus dem Treppenhaus dahinter vernahmen wir ein deutliches Rumoren.
Weitere Hilfeschreie blieben aus.
Phil und ich verständigten uns mit einem Blick. Dann öffnete ich wie selbstverständlich die Haustür und ging, nicht zu langsam und nicht zu schnell, auf die Treppe zu.
Zwei Männer zerrten an einem Bündel herum, das sie offensichtlich die Treppe hinaufbefördern wollten.
Meine Augen wurden größer, als ich in dem Bündel meinen alten Kollegen Neville erkannte.
Die beiden hielten inne.
»He, was willst du denn hier?«, rief mich der eine an. Dabei fischte er nach seinem Revolver, von dem ich annahm, dass er kanadischen Ursprungs war.
»Blöde Frage!«, knurrte ich und machte zwei weitere Schritte auf die Treppe zu. »Der Boss schickt mich her.«
»Welcher Boss?« Ich stutzte. Sollte das eine Fangfrage sein? Oder gab es hier mehrere Häuptlinge. Dann setzte ich alles auf eine Karte.
»Du hast ihn bei Galling genauso gut kennengelernt wie ich, und jetzt frage nicht mehr. Ich soll nach den Girls sehen.«
Er betrachtete mich zwar misstrauisch, zog aber die Hand vom Rockaufschlag zurück. Der andere sagte kein Wort, sondern bückte sich wieder, um Neville aufzunehmen.
Ich tat, als hätte ich den Bewusstlosen erst jetzt gesehen. »Wen habt ihr denn hier?«, erkundigte ich mich verwundert.
»Ein Schnüffler. Er versuchte, uns reinzulegen, das ist ihm schlecht bekommen. Nun schläft er wie eine Ratte.« Er lachte hämisch, und ich stimmte in sein Lachen ein.
»Wo sind die anderen?«
Er deutete mit dem Kopf nach oben.
»Bei den Girls. Die wollten auch mucksig werden. Ich hielt es deshalb für besser, wenn die anderen vier oben bleiben. Hätten sonst noch einmal Dummheiten gemacht. Eine schlug schon Krach, da mussten wir kräftig zugreifen. Du kannst ruhig mit anfassen. Der Alte ist ganz schön schwer.«
Ich fasste also mit an.
Während die beiden ihn links und rechts an der Schulter packten, nahm ich die Beine auf.
Als ich mich wieder aufrichtete zwinkerte mir Neville vorsichtig zu. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Er war also wieder bei Bewusstsein und spielte mit.
Wir schleppten Neville nach oben. In dem Wohnzimmer blickte ich mich unauffällig um.
Die Girls hockten verschüchtert auf dem Fußboden herum, vier Kerle hielten sie mit Pistolen in Schach.
Zwei von den Mädchen schienen ohnmächtig zu sein.
»Heda, wer kommt denn da?«, fragte einer der Wächter, als er mich erblickte.
Er trat einen Schritt näher.
»Er soll nach den Süßen schauen«, erklärte der Gangster, dessen Bekanntschaft ich zuerst gemacht hatte. »Kommt vom Boss.«
»Kontrolle also?«, lachte der andere hämisch und trat auf mich zu. »Traut uns der elegante Herr nicht?«
»Halt den Schnabel und pass lieber auf die Käfer auf!«, entgegnete ich grob und hatte prompt Erfolg.
Er steckte im Zeitlupentempo die Kanone weg und näherte sich mir mit herabhängenden Armen.
Ich ließ Nevilles Beine los, und die anderen Burschen zogen sich ein paar Yard zurück.
Blitzartig rechnete ich zusammen, was ich erfahren hatte, während ich meinen Gegner genau beobachtete.
Die Gauner kannten einander kaum.
Das stimmte mit unserer Theorie überein, dass sie aus verschiedenen Staaten stammten und offensichtlich zu einem großen Unternehmen aus einem Dutzend Gangs zusammengewürfelt worden waren.
Zweitens kannten sie ihren Boss kaum, hatten zwar vor ihm Angst, trauten ihm aber nicht über den Weg.
Den ersten Schwinger, der sehr ungenau angesetzt war, konnte ich spielend abfangen.
Ich täuschte daraufhin eine Rechte vor und klopfte ihm, als er abdeckte, die Linke zwei- oder dreimal gegen die Rippen.
Er wich einen halben Schritt zurück und holte mit Schwierigkeiten tief Luft.
Seine Kumpane hatten nur noch Augen für unseren improvisierten Boxkampf und kümmerten sich kaum noch um ihre Aufgabe.
»Gib’s ihm! Zeig dem Dreckskerl, dass wir auf uns selber aufpassen können!« Die anderen feuerten ihren Kollegen an.
Ich konzentrierte mich.
Es kam mir darauf an, den Kampf möglichst in die Länge zu ziehen, um einerseits Neville eine Atempause zu verschaffen und andererseits das Augenmerk von der Tür abzulenken.
Dort musste jeden Moment Phil auftauchen.
Während der nächsten zwei oder drei Minuten kam keiner von uns beiden durch die Deckung des anderen durch.
Dann erwischte mich ein schneller Schwinger am Kinn.
Feuerrote Sternchen tanzten vor meinen Augen, und hinter der Nasenwurzel fing etwas zu zischen an.
Jetzt war es an der Zeit, Emst zu machen.
Ich schüttelte mir die Benommenheit aus dem Kopf und gewann durch ein paar schnelle Schritte zurück etwas Zeit.
Der Kerl war so siegessicher, dass er mir breit grinsend, im Vollgefühl des fast schon errungenen Sieges, diese wichtige Atempause ließ.
Da sprang ich plötzlich vor, schlug ihm mit beiden Fäusten die Deckung auseinander und knallte ihm, ohne meinen Schwung zu bremsen, einen wuchtigen linken Haken unters Kinn. Er gurgelte und schlug lang hin. Bewegungslos blieb er liegen.
Die Gangster standen noch genauso wie vorhin, und auch meine beiden Freunde waren klug genug gewesen, noch nicht einzugreifen.
Der Türspalt war jetzt breiter, also beobachtete uns Phil.
Neville lag zwar regungslos zwischen uns, aber ich war sicher, dass er alles scharf beobachtete.
Gleich drei Ganoven sprangen mich jetzt gleichzeitig an, wutschnaubend, wobei sich diese Wut wahrscheinlich in erster Linie gegen ihren Boss richtete.
Der erste Angreifer fiel über Nevilles plötzlich hochgerissene Beine und stieß sich den Kopf am Türrahmen.
Phil tauchte auf, nahm ihn in Empfang und klopfte ihm mit der Pistole auf den Kopf.
Ich stoppte den ersten der Angreifer durch einen Tritt vor das Schienbein, und der zweite blieb plötzlich wie angewurzelt stehen, als Phil ganz gemütlich sagte: »Jetzt ist es aber genug, meine Herren! Pfötchen hoch und nicht gemuckst!«
Zwei von den sechs Helden schliefen, und die vier übrigen hoben vorsichtig die Hände.
Keiner wagte es mehr, Widerstand zu leisten.
Ich rief Phil und Neville rasch zu: »Passt auf sie auf und durchsucht das Haus, ich telefoniere.«
Dann raste ich die Treppe hinunter und lief zu meinem Wagen an der nächsten Ecke. Der Festzug der Shriners war seit einer Stunde in vollem Gange, deshalb kam es mir jetzt auf jede Sekunde an.
Ich holte in meinem Wagen mit einem raschen Griff das Sprechgerät aus der Versenkung und ließ mir von der zentralen Leitstellte, die für diese Großaktion eingerichtet worden war, eine Rundverbindung mit allen.eingesetzten Wagen geben. '
»Achtung! Hier spricht Cotton vom FBI - hier spricht Cotton vom FBI. Wichtige Durchsage für alle Beteiligten - Aktion ›First‹. Wir haben die Mädchen gefunden, die als Geiseln festgehalten -wurden. Wenn die erwarteten Überfälle erfolgen, keine Rücksicht auf entsprechende Drohungen nehmen. Ich wiederhole…«
Als ich die Bestätigung der vielen Wagen hörte, legte ich erleichtert auf. Wir hatten den ersten Teil der Schlacht gewonnen.
Aber auch nur den ersten Teil - denn jetzt würde der Tanz jeden Augenblick losgehen.
***
Auf dem Parkplatz in der Rector Street, einen knappen Block vom Broadway entfernt, stand der rosarote Omnibus mit dem unverdächtigen Fahrer. An der nächsten Ecke liegt die Trinity Church; der Broadway ist hier im Süden von Manhattan, mitten im Bankenviertel, recht imposant.
Nicht weit entfernt, auf der anderen Seite des Broadway, ragt die Stock Exchange auf, die berühmte New Yorker Börse, deren Kurse das Kursgefüge in allen Hauptstädten der Welt beeinflusst.
Der Omnibus selbst wäre an sich unverdächtig wie sein Fahrer gewesen, aber er trug eine der Nummer, die in der vorigen Nacht von einem aufmerksamen Cop in East End aufgeschrieben worden war.
Natürlich konnten in so kurzer Zeit nicht alle Parkplätze kontrolliert werden. Aber wir hatten Anhaltspunkte genug - nämlich die Filialen der First National. Alle Parkplätze, die sich in der Nähe solcher Banken befanden, standen selbstverständlich unter Kontrolle.
So konnte uns nicht entgehen, dass sich auf diesen Parkplätzen gegen Mittag dieses heißen Sonntags mindestens zehn verdächtige Omnibusse einfanden, darunter alle diejenigen, die in der Nacht schon in East End aufgefallen waren.
Der Parkwächter in der Rector Street war am Vormittag von einem FBI-Beamten abgelöst worden, ebenso natürlich auch die Parkwächter der übrigen Plätze, auf denen solche Omnibusse standen.
Insgesamt mussten wir achtundzwanzig solcher Parkplätze überwachen, obgleich wir wussten, dass manche der dort abgestellten Busse sicher nicht zur »First National Gang« gehörten.
Zusammen mit mehreren hundert Kollegen warteten Phil und ich darauf, 38 dass es endlich losgehen sollte. Es war fünf Minuten vor zwei, und noch nichts hatte sich ereignet.
Ein paar Schlägereien, Diebstähle -nichts weiter. Solche Kleinigkeiten kümmerten mich nicht. Aber der Festzug mit musizierenden, singenden und schreienden Menschen wälzte sich schon seit einer Stunde den Broadway hinauf, und wir warteten immer noch. Sollten wir uns geirrt haben?
War der ganze riesige Aufwand umsonst gewesen?
Hatte es sich der große Boss in letzter Sekunde anders überlegt?
Wir warteten.
***
Die Wall Street ist die Verlängerung der Rector Street östlich des Broadways. Vielleicht ist es auch umgekehrt - dass die Rector Street die Verlängerung der Wall Street ist.
Jedenfalls konzentrierte sich unser Interesse auf die Hauptstelle der First National Bank, die in der Nähe des Museums liegt. Die Angestellten in der Schalterhalle waren durch G-men und weibliche FBI-Beamte ersetzt worden. Es waren insgesamt dreizehn Personen, die sich anstrengten, den Ansprüchen ihrer Kundschaft gerecht zu werden.
Mancher Kunde beschwerte sich über langsame oder ungeschickte Bedienung, und der Direktor schwitzte Blut und Wasser.
Punkt zwei Uhr betrat eine Gruppe von zehn »Propheten« - wie sich die Shriners auch nannten - die Schalterhalle. Keiner der Angestellten blickte von seiner Arbeit auf. Außer ihnen hielten sich in dieser Minute nur fünf oder sechs Bankkunden - FBI-Beamte - im Schalterraum auf, die anderen bevölkerten die Straße, um sich das seltene Schauspiel nicht entgehen zu lassen.
Die Vermummten verteilten sich rasch in der Schalterhalle, dann ertönte eine schneidende Stimme: »Hände hoch! Dies ist ein Banküberfall! Wer unseren Anordnungen gehorcht, hat nichts zu befürchten! Keine Dummheiten, sonst wird geschossen.«
Unsere Kollegen spielten ihre Rolle gut. Sie standen zögernd auf und hoben die Arme. Natürlich war gleich, als der erste »Kunde« die Bank betrat, das vereinbarte Alarmzeichen gegeben worden.
Drei der Figuren traten an die Kasse und reichten Leinensäcke über die Theke. »Rasch! Alles Bargeld hier hinein. Ihr habt genau dreißig Sekunden Zeit. Und keine falsche Bewegung, sonst knallt’s!«
Die Gangster hatten sich so geschickt aufgebaut, dass sie jede Ecke der großen Halle überblicken konnten. Alles rollte ab, als ob es hundertmal geilbt worden wäre.
Aber auch auf unserer Seite rollte der Film in der richtigen Reihenfolge ab. Die Gauner mochten wohl damit rechnen, dass ihr Plan nicht völlig verborgen geblieben war.
Dass wir jedoch so genau informiert waren und diverse Trümpfe im Ärmel hatten, konnten sie nicht ahnen.
Der Anführer betrat zielsicher das Büro des Direktors und hielt diesem die Kanone auf die Brust.
»Na, mein Lieber? So haben Sie sich das Wiedersehen nicht vorgestellt, was? Jetzt sitze ich am Drücker - nicht Sie, Mr. Corman! Die Rollen sind vertauscht… Nein, halten Sie den Mund, Corman! Ich habe genug von ihren albernen Belehrungen. Die musste ich mir jahrelang anhören. Und lassen Sie die Händchen oben.« Er lachte höhnisch.
»Meine Leute nehmen Ihnen inzwischen draußen das schöne Geld weg. Bei mir ist es besser aufgehoben, glauben Sie mir das. Und damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen, wählen Sie sofort die Nummer der Polizei, wenn wir gegangen sind. Dann lesen Sie den Text dieses Briefes vor. Sie strengen sich damit nicht an, der Text ist kurz.«
Damit drehte er sich um und verließ die Bank durch einen Nebeneingang, der in die Back Street führte. Dort bestieg er seelenruhig einen unauffälligen Ford und fuhr in Richtung South Street davon.
Direktor Corman nahm das Blatt vom Schreibtisch auf, das der Gangster hingeworfen hatte. Gleichzeitig wählte er die Nummer des FBI: LE- 57700. Die Zentrale hatte Anweisung, ihn sofort mit unserem Wagen zu verbinden. Cormans Augen wurden größer, als er den kurzen Text las.
Als ich mich meldete, hörte ich ihn keuchen.
»Hören Sie, Cotton - wir sind soeben überfallen worden! Ich weiß, dass Sie alles vorbereitet haben - hören Sie noch? Gut - Ziehen Sie Ihre Leute sofort ab! Ein Gangster war hier und hat mir folgenden Brief hinterlassen, den ich der Polizei vorlesen soll: ›Zwanzig weibliche Angestellte der Bank befinden sich in unserer Hand. Wenn die Polizei uns verfolgt, werden diese Mädchen sterben. Rufen Sie die alarmierten Polizisten sofort zurück, denn wenn nur das Geringste gegen uns unternommen wird, sehen Sie die Mädchen nicht wieder. Ich werde mich wieder melden.‹ Der Brief ist nicht unterzeichnet, aber, Cotton, blasen Sie den Einsatz sofort ab.«
»Mr. Corman«, ich versuchte, ihn zu beruhigen, aber wahrscheinlich hörte er mich überhaupt nicht. Er konnte ja nichts von unserer Entdeckung in East End wissen. »Mr. Corman, ich kann den Einsatz von ein paar hundert Beamten beim besten Willen nicht mehr auf halten. In diesem Augenblick wird sich in Ihrer Schalterhalle schon einiges abspielen- schauen Sie mal hinaus! Aber…«
Ich konnte ihm nichts mehr erklären, denn er warf den Hörer hin und stürzte in die Halle, Er ahnte nicht, welches Unheil er mit dieser unbesonnenen Handlung anrichtete, aber Corman konnte nicht mehr klar denken.
Er wusste, dass die Mädchen geschnappt worden waren.
Er wusste auch, dass wir uns entsprechend verhalten würden.
Aber in diesem Augenblick erinnerte er sich an keine der Verhaltungsmaßregeln mehr, die Mr. High ihm gegeben hatte.
Ich musste nun erwähnen, nach welchem Plan wir vorgingen.
In den gefährdeten Banken hatten wir jeweils einen Doppelposten an der Eingangstür stehen, dessen alleinige Aufgabe darin bestand, die Türen fest zu schließen, sobald die Gangstergruppe sich in dem Gebäude befand.
An die Tür wurde dann ein Schild »Vorübergehend geschlossen« gehängt.
Diese beiden Beamten hatten außerdem die Aufgabe, eventuelle Türposten der Verbrecher unschädlich zu machen. Eine ziemlich schwierige und verantwortungsvolle Sache, weil vom Gelingen der Erfolg der gesamten Aktion abhing.
Aber gerade für diese Posten hatten wir besonders erfahrene Leute ausgesucht.
Sobald die Türen geschlossen waren, sollte durch die Klimaanlage ein rasch wirkendes betäubendes Gas eingeblasen werden, gegen das unsere eigenen Leute durch kleine, unsichtbare Nasenfilter geschützt waren.
Dabei mussten wir notgedrungen in Kauf nehmen, dass vielleicht auch ein paar Bankkunden benebelt wurden und sich nachher beschwerten.
Aber nur so hatten wir die Gewähr, mit einem Minimum an Krach und Blutvergießen mit einer so zahlreichen und gut ausgerüsteten Gang fertig zu werden.
Alles war sorgfältig geplant, aber Corman verdarb den ganzen Plan.
Er stürzte in die Schalterhalle und schrie mit sich überschlagender Stimme: »Gebt ihnen das Geld. Gebt ihnen, was sie wollen! Macht die Türen wieder auf - hört ihr - die Türen…«
In diesem Augenblick rasselte die Garbe aus einer Maschinenpistole durch den Raum. Corman blieb wie erschrocken stehen, riss die Augen auf, sah aber nichts mehr von seiner Umgebung.
Dann sackte er langsam in sich zusammen.
Aber auch eines der Mädchen stürzte mit einem Schrei von seinem Stuhl. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war eine Kollegin im Kampf gegen die Gangster gefallen.
Dieser Schrei war wie ein Funke, der in ein Pulverfass fiel.
Was sich in den nächsten zwanzig Sekunden abspielte, ist nicht so schnell zu beschreiben.
Alles passierte zur gleichen Zeit. Ich will versuchen, die Sache so darzustellen, wie ich sie später aus den Berichten erfuhr.
Die FBI-Leute, die als falsche Bankbeamte fungierten, verschwanden wie auf Kommando unter ihren Tischen oder hinter irgendeiner anderen Deckung. Auch die anderen Mädchen, die ja ebenfalls ein entsprechendes Training hinter sich hatten, brachten sich in Sicherheit.
Wir hatten das Moment der Überraschung auf unserer Seite, denn die Einbrecher rechneten natürlich nicht mit einem vorbereiteten, organisierten Widerstand.
Fred Buttler, der diesen Einsatz leitete, schrie: »Waffen fallenlassen, es ist sinnlos! Das Gebäude ist umstellt und von FBI-Beamten besetzt. Ihr habt keine Chance!«
Aber es war zu spät. Im selben Moment begann eine wütende Schießerei. Unsere Leute versuchten zwar, die Gangster nicht tödlich zu treffen, sondern nur unschädlich zu machen, aber das Zielen wurde durch den Hagel von MP-Kugeln erschwert.
***
Phil und ich stürzten zwei Minuten später in den Raum und warfen uns hinter die nächststehende Marmorsäule. Als wir kamen, war aber der ganze Spuk schon vorbei, Hier und dort tauchten Gestalten hinter ihren Deckungen auf. Drei »Propheten« kehrten mit erhobenen Händen ihre Gesichter der Wand zu. Hinter jedem stand einer unserer Kollegen und drückte ihm die 38. Special in den Rücken.
Phil und ich, wir blickten uns erschrocken an. Wir hatten ein ganz anderes Bild erwartet - offenbar war hier etwas schiefgelaufen. Dann sahen wir Corman auf dem Fußboden liegen.
Buttler kam auf uns zu. Er blutete aus einer Schussverletzung am linken Oberarm.
Wir sahen ihn fragend da. Er schüttelte nur langsam den Kopf und murmelte: »Ich weiß es auch noch nicht - lasst uns nachschauen.«
Eine flüchtige Untersuchung ergab, dass drei der zehn Eindringlinge tot waren. Weitere vier lagen wimmernd oder bewusstlos am Boden. Die echten Bankkunden waren mit dem Schrecken davongekommen und rappelten sich bereits laut schimpfend hoch.
***
Als ich mich in meinen Jaguar setzte, leuchtete die Ruflampe auf. Ich meldete mich.
»Jerry! Warum meldest du dich nicht? Wir versuchen es seit zehn Minuten. Wo hast du gesteckt?«
»In der Hauptstelle Wall Street. Der Direktor hat verrückt gespielt. Mary ist gefallen. Robert Mackinson auch. Zwei Kameraden sind schwer verletzt.« Es war einen Augenblick still in der Leitung. Dann hörte ich die Stimme von Jack Cutman wieder, aber sie klang jetzt ganz anders.
»Jerry, ich muss ja hierbleiben, aber wer sich sonst noch im Bau aufhält, ist in einer Minute auf den Beinen. Ich gebe es an alle Beteiligten durch. Schicke auch den Doc mit seinen Leuten.«
Ich hörte, wie sich Jack räusperte. Dann klang seine Stimme wieder dienstlich und ruhig, aber mit einem gefährlichen Unterton.
»Von allen Seiten wird gemeldet, dass die Filialen gleichzeitig um Punkt zwei Uhr überfallen worden sind. Es scheint in Manhattan nach Plan zu verlaufen, vermutlich schlafen die Gauner bereits. Aber wir haben etwas Wichtiges vergessen, Jerry.«
»Was haben wir vergessen?«
»Wir haben vergessen, dass die First National auch Filialen in Queens, Bronx, Brooklyn und Richmond hat.«
Mir lief es eiskalt über den Rücken. Phil hatte mitgehört und erbleichte.
»Los«, drängte ich, »sag schon, was passiert ist!«
»Jerry, es scheint so, als ob nicht nur die Banken in Manhattan, sondern in der gleichen Minute auch die Filialen in den anderen Stadtteilen- überfallen worden waren. Es sind insgesamt zwanzig oder einundzwanzig Überfälle zur gleichen Minute erfolgt, soweit wir es jetzt absehen können.«
»Ich komme gleich ins Office!«, sagte ich und legte auf. Dann schaltete Phil Rotlicht und Sirene ein, und ich jagte durch den-Verkehr.
Ich stand wenige Minuten später vor Mr. High.
Der Chef war gerade damit beschäftigt, eine Pistole nachzusehen. Ich weiß nicht mehr, wann ich ihn das letzte Mal 42 mit einer Waffe in der Hand gesehen habe.
»Ich weiß schon, Jerry. Mit dem, was sich in Manhattan tut, wird jetzt die City Police fertig. Unser Kommando in East End bleibt dort, alle anderen Leute habe ich in mehrere Gruppen zusammengefasst und den Bussen nachgeschickt, mit denen die Gangster aus den anderen Bezirken fliehen.«
»Und wir, Chef?«, fragte Phil.
Mr. High steckte die Waffe ein und erhob sich. Er nahm den Hut vom Haken und kam um den Schreibtisch herum.
»Wir drei holen uns jetzt den Mann, der für die Morde verantwortlich ist!«
***
Blackman - der Gangster, der Direktor Corman den Brief überreicht hatte - beobachtete aus sicherer Entfernung, wie die Bank geschlossen und das Schild an die Tür gehängt wurde. Er knirschte mit den Zähnen. Die G-men griffen also trotz seiner Warnung ein. Nun, was machte es, er hatte ja noch mehr Eisen im Feuer.
Aber die Mädchen, die mussten jetzt daran glauben!
Hinter ihm bremste ein Motorrad. Blackman beugte sich aus dem Fenster und winkte den Motorradfahrer heran.
»Pete - du fährst sofort nach East End. Du weißt, was zu tun ist, sie wollen es nicht anders.«
Dann überlegte er einen Moment und rief den Mann noch einmal zurück.
»Pass auf, Pete: Du nimmst den Mercury. Pack so viele Mädchen hinein, wie er fassen kann. Wir brauchen sie noch als Geiseln, wenn wir abhauen. Sag Johnnie und den anderen in East End, sie sollen verduften und morgen früh zum Treffpunkt kommen. Vorher…«
»Kapiert, Chef!«, grinste der Gorilla. »Die Mädchen, die wir nicht mitbekommen, lassen wir in East End zurück.«
»Bist ein guter Junge, Pete«, sagte Blackman mit einem teuflischen Lächeln. Er reichte ihm einen Hundertdollarschein aus dem Fenster. »Das ist extra für dich. Jetzt beeil dich. Alles andere läuft wie besprochen.«
Pete jagte knatternd davon, während sich Blackman vorsichtig in den Verkehr einfädelte und die Richtung zur Brooklyn Bridge einschlug.
Unterwegs gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf. Sechzehn Monate hatte er an dem Plan zu diesem Unternehmen gearbeitet, das in der Geschichte der amerikanischen Unterwelt einmalig dastand.
Die Anwerbung der Mannschaft. Eine Gang von New York war dafür nicht zu gebrauchen.
Die Polizisten in dieser Stadt kannten alle maßgeblichen Banden.
Er musste also eine völlig neue Gang gründen, die alles übertraf, was bisher da gewesen war.
Aus allen Staaten der USA holte er kleine Banden zusammen, bezahlte die Leute gut, bildete sie aus. All diese Mühen und Kosten für ein einziges Unternehmen, für eine einzige Stunde, die jetzt gekommen war.
Der Coup in Kanada hatte gut geklappt und seinen Männern Mut gemacht. Als er ihnen dann in den letzten Tagen die Einzelheiten seines Planes auseinandersetzte, waren die meisten Feuer und Flamme gewesen.
Freilich musste er zwischendurch maßregeln. Es war ein zusammengewürfelter Haufen, der nur durch Angst im Zaum zu halten war.
Galling, dieser Trottel - er musste daran glauben. Wer versagt, gehörte nicht mehr zu Blackmans Mannschaft.
Aber was machte es schon aus, ob er einen mehr oder weniger dabei hatte. Brauchte er nachher einen weniger loszuwerden.
Jetzt runzelte Blackman nachdenklich die Stirn. Irgendetwas schien in seinen Berechnungen nicht zu stimmen.
Es hing mit den Mädchen zusammen. Für den Fall, dass wirklich trotz aller Voraussicht etwas schiefgehen sollte, hatte er die Mädchen gefangen genommen, weil er wusste, dass die Polizei nicht gegen ihn vorgehen würde, solange die Geiseln noch in seinem Gewahrsam waren.
Er riskierte damit Kopf und Kragen, denn auf Kidnapping steht die Todesstrafe.
Aber spätestens in vierundzwanzig Stunden würde er, Blackman, von keinem Menschen mehr auffindbar sein.
Während er seinen Wagen auf die Brooklyn Bridge lenkte, überlegte er. In der Wall Street war der Überfall misslungen. Aber die Polizei hatte sicherlich nicht sämtliche Filialen der Bank gleichzeitig im Auge behalten.
Hatte Corman die schriftliche Warnung nicht weitergegeben? War er vielleicht daran gehindert worden? Oder hatte man sogar die Mädchen vorzeitig gefunden?
Blackman legte Geschwindigkeit zu und näherte sich dem Versteck Nummer Drei in Forest Hills. Dieser Schlupfwinkel war noch besser präpariert als die beiden in Manhattan.
***
Unsere Aktion lief in ganz Manhattan planmäßig ab.
Die überfallenen Banken wurden geschlossen, die Gangster eingeschläfert und abtransportiert.
An ein oder zwei Stellen gab es eine kleine Schießerei und unwesentliche Verletzungen, aber nichts weiter von Bedeutung.
Schlechter sah es da aus, wo wir nicht vorgesorgt hatten.
Die Gauner legten dem jeweiligen Filialleiter gleichlautende Briefe mit der Drohung vor, im Falle eines Widerstandes oder eines Alarms die Geiseln zu beseitigen. Was sollten die Direktoren machen?
Sie lieferten ihre Barbestände ab und gaben die Meldungen an die Polizei erst weiter, als die Gang das Weite gesucht hatte.
Mr. High saß neben mir im Wagen und gab ununterbrochen seine ruhigen, klaren Anweisungen durch das Sprechgerät.
Die Zentrale war jetzt unser Wagen.
Ich fuhr nicht meinen Jaguar, sondern einen schweren Cadillac.
Phil saß wortlos hinter uns.
Langsam rundete sich das Bild. Neun Banküberfälle waren vereitelt worden, zehn waren geglückt.
»Wohin jetzt?«, fragte ich den Chef. Ich war unterdessen auf dem Roosevelt Drive so weit nach Norden gefahren, dass ich auf dem jenseitigen Ufer des East River schon Wards Island auftauchen sah.
»Die Gangster aus Bronx sind, soweit wir feststellen können, nach Süden geflohen«, erklärte Mr. High. »Sie werden in sicherer Entfernung verfolgt. Mindestens zwei der Omnibusse haben unsere Leute auf den Fersen. Sie werden uns vermutlich zu irgendeinem Sammelplatz leiten. Die zwei Omnibusse aus Brooklyn, die wir im Augenblick verfolgen, fahren in nördlicher Richtung. Ein Bus aus Richmond wurde in New Jersey gesehen, kurz vor der Einfahrt zum Lincoln Tunnel.«
»Well, soweit ich die Karte unserer Stadt im Kopf habe, scheinen sich die einzelnen Fahrzeuge aus verschiedenen Richtungen Queens zu nähern«, bemerkte ich, während ich den Wagen am Straßenrand stoppte.
»Genau«, bestätigte Mr. High. »Sie wollen uns an der Nase herumführen, aber auch ich glaube, dass sie in Richtung Queens fliehen. Sie wissen, Jerry, diese Omnibusse überlassen wir unseren Kollegen. Wir haben etwas anderes vor.«
Ja, wir suchten Blackman, der beim Überfall in der Wall Street davongekommen war.
Aber wo war Blackman?
Das war jetzt die entscheidende Frage. Phil holte seinen Stadtplan aus der Tasche und breitete ihn neben sich auf dem Rücksitz aus. Wir beide beugten uns nach hinten, um etwas sehen zu können.
»Es gibt Tausende von Verstecken in Queens.«
»Wenn Sie ein Dutzend Omnibusse verstecken sollten, wohin würden Sie sich wenden, Jerry?«, fragte mich Mr. High.
Ich überlegte. Wenn man so viele Jahre in unserem Verein Dienst tut, kennt man auch eine so riesige Stadt wie New York allmählich recht gut. Ich ließ meine Augen über den Stadtplan wandern und zeigte dann schließlich mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle.
»Ich würde mir diese Gegend aussuchen, Chef, Forest Hills. Unübersichtlich, nicht weit vom La Guardia Flugplatz entfernt.«
»Mit dem Flugzeug kommt Blackman nicht weg«, sagte Phil.
Natürlich wurden die Flugplätze genauso wie die Ausfallstraßen genau überwacht.
Ich wendete wortlos und fuhr wieder nach Süden bis zur Queensboro Bridge zurück. Eine Viertelstunde später überquerten wir Welf are Island und fuhren in Richtung auf Forest Hills.
»Hallo, Hallo, F 1, bitte melden!«, ertönte es da aus dem Lautsprecher.
»F 1 High«, meldete sich unser Chef.
»Hier ist F 7, Buttler«, ertönte es zurück. »Wir sind jetzt hinter insgesamt sechs Omnibussen her. Einen haben wir wieder aus den Augen verloren. Was soll ich jetzt machen? Sie nähern sich Queens, und wenn ich bald losschlagen könnte, dann…«
»Buttler, wir wissen jetzt, wohin sie wollen. Kreisen Sie die Busse an irgendwelchen unbelebten Stellen ein und holen Sie sich die Leute. Ich gebe Ihnen wie immer alle Vollmachten. Wie viel Wagen haben Sie?« .
»Wir haben fünfzehn Fahrzeuge von uns und etwa dreißig von der City Police. Lieutenant Petersen sitzt als Verbindungsmann neben mir. Wir könnten in einer halben Stunde zuschlagen.«
»Okay. Sie erledigen das. Wir melden uns nachher wieder. Bitte, so wenig Funkverkehr wie möglich.«
»Verstanden - Ende.«
»Viel Glück. Ende.«
Ich atmete auf.
Was ich am meisten gefürchtet hatte, war nicht eingetreten. Ein Feuergefecht in den belebten Straßen der City während des Festzuges. Wie viele Menschen hätten das mit dem Leben bezahlen müssen.
Wir konnten von Glück sagen, dass wir rechtzeitig so genaue Informationen bekamen.
Damals Wusste ich noch nicht, dass der schwierigste und auch der gefährlichste Teil der Jagd noch nicht einmal richtig begonnen hatte. Wir alle unterschätzten diesen Blackman.
***
Queens ist der grünste der New Yorker Stadtteile.
Nicht gerade ein vornehmes Villenviertel - im Gegenteil.
Aber es gibt hier noch weite, offene Flächen von Wiese, Park und Wald.
Fast genau im Zentrum von Queens, fünfzehn Meilen südlich vom La Guardia Airport, liegt das Waldgebiet das man Forest Hills nennt.
In diesem Gelände trifft man sowohl Kleingartensiedlungen wie auch pompöse Villen an. Wie an vielen anderen Stellen in den Staaten liegen auch hier die Gegensätze dicht nebeneinander.
Blackman stoppte seinen Wagen in einer schmalen Straße, die zwischen alten Bäumen hindurch führte und fast nur ein Feldweg war.
Man sah es dem Weg an, dass er nicht oft befahren wurde.
Hinter einem windschiefen, aber hohen Zaun erstreckte sich eine mit Büschen bestandene Wiesenfläche hundert Yard tief bis zum Wohnhaus, das in der Mitte des großen Geländes lag. Das Einfahrtstor war das einzige neue Stück in der Umzäunung.
Blackman hupte zweimal ganz kurz. Sofort öffnete sich das Tor, aber die Läufe zweier Maschinenpistolen wurden auf ihn gerichtet.
»First!«, rief er aus dem Wagen. Die Läufe senkten sich, er fuhr durch die Einfahrt und kurvte zwischen den Büschen hindurch quer über die Wiese zum Haus hin.
»Na, Ralph, schon zurück?«, begrüßte ihn ein breitschultriger junger Mann an der Tür des Hauses.
»Ja, Andrew, dein Vater hat Dummheiten gemacht, da musste ich mich entfernen.«
»Wieso Dummheiten?«
»Er hatte anscheinend vergessen, was du ihm gesagt hast, Andrew. Er sollte sich ruhig verhalten, nachdem er das FBI verständigt hatte. Das tat er nicht. Er stürzte in die Halle und spielte den Leuten eine Panik vor. Da ist es eben passiert.«
»Was ist passiert? Ist alles schiefgegangen?«
Blackman war unterdessen ausgestiegen und klopfte dem Jüngeren beruhigend auf die Schulter.
»Aber nein, Andrew. Hast du so wenig Vertrauen zu mir? Nur in der Wall Street scheint es nicht nach Wunsch geklappt zu haben. Die anderen müssen innerhalb der nächsten Stunden 46 aus verschiedenen Richtungen eintreffen. Sie haben Anweisung… aber du weißt schon, was wir besprochen hatten.«
»Was ist mit meinem Vater?«, bohrte der Junge weiter. Er mochte höchstens fünfundzwanzig Jahre alt sein, wirkte aber durch seine beginnende Glatze bedeutend älter. Ein zu flotter Lebenswandel hatte Spuren in seinem Gesicht hinterlassen.
Blackman zuckte mit der Schulter.
»Ich weiß es nicht Andrew. Als ich ging, lebte er noch. Ich hoffe, er ist durchgekommen. Wäre ja schade, wenn ihm in letzter Minute noch etwas passiert wäre.«
Andrew Corman sagte nichts mehr. Er wandte sich schroff ab und ging ins Haus. Nach kurzem Zögern folgte ihm Blackman.
In der Halle brannte trotz der warmen Jahreszeit ein Kaminfeuer. Blackman warf einen fragenden Blick auf Corman junior, der verstand ihn gleich.
»Ich habe das Feuer anmachen lassen, weil ich mich dann wohler fühle. In England habe ich mich so an die Kaminfeuer gewöhnt. Sie machen jeden Raum so behaglich, weißt du?«
»Behaglich!«, lachte der elegante Blackman spöttisch. »Pass auf, dass es hier nicht bald sehr unbehaglich wird.«
»Ralph, wir sind hier dreißig Mann, das Haus ist fest, und alles ist gut vorbereitet. Was soll dabei schiefgehen?«
»Wo sind die anderen?«
»Wie du befohlen hast, auf die oberen Räume verteilt. Sie bewachen die Fenster. Im Keller ist nur Jacky.«
»War sonst jemand im Keller?«
»Nein, während du weg warst, nicht. Den Ausgang hat keiner gesehen.«
Blackman drehte sich mit einem Ruck um. Leise und drohend fragte er: »Welchen Ausgang, Andrew?«
Andrew versuchte ein Lachen, das aber sehr verlegen klang. Auch er stand im Banne dieses eigenartigen Mannes, genau wie die anderen. Und genau wie die anderen konnte er sich nicht daraus lösen.
Er musste einfach alles tun, was dieser Fremde, der einmal der Freund seines Vaters und auch sein eigener Freund gewesen war, ihm befahl.
»Glaubst du, ich wüsste nicht, dass es hier noch einen Ausgang gibt?«
»Du spielt mit deinem Leben, Andrew, und weißt es nicht einmal. Aber eins merke dir. Wer hinter mir herspioniert, ist ein verlorenes Risiko für jede Lebensversicherung!«
»Ich weiß, ich weiß. Aber das ist doch nicht so wichtig. Ich verrate nichts. Und wenn es ernst werden sollte, ist es doch ganz gut, wenn zwei Leute den Ausgang kennen. Ich meine, es könnte ja sein, wenn…«
Er verhaspelte sich und fing zu stottern an. Blackman betrachtete ihn einen Herzschlag lang mit einem sehr gefährlichen Funkeln in den Augen, dann sagte er plötzlich: »Mach mir einen Whisky Soda!«
Andrew atmete erleichtert auf, denn er spürte, dass er einen gefährlichen Augenblick noch einmal gut überstanden hatte. Diensteifrig servierte er dem Eleganten das verlangte Getränk und mixte sich auch eins.
»Hat einer von den Boys angerufen?«
»Ja, die Gruppen haben sich alle gemeldet - das heißt, bis auf die aus Manhattan. Von denen habe ich noch nichts gehört. Es scheint alles klargegangen zu sein. Einer glaubte zuerst, er würde verfolgt, aber dann hat er anscheinend die Verfolger abschütteln können.«
»Sind unsere Vertrauensmänner rechtzeitig umgestiegen?«
»Bis auf die Gruppe Manhattan…«
»Ich weiß, dass es in Manhattan schiefgegangen ist«, unterbrach ihn Blackman ungeduldig. »Damit musste man rechnen. Erzähl mir das nicht alle zwei Minuten. Ich will wissen, was mit den anderen ist.«
»Bei den anderen Gruppen geht alles nach unserem Plan. Die Vertrauensmänner sind ausgestiegen und kommen mit der U-Bahn hierher. Sie bringen den Zaster hierher.«
Blackman verzog den Mund zu einer hässlichen Grimasse.
»Die anderen werden sicher inzwischen von der Polizei kassiert worden sein. Diese Verrückten - sie glaubten tatsächlich, ich würde mit ihnen teilen!«
»Ralph, ich weiß, dass dein Plan schlau war«, begann Corman unsicher. »Aber wenn du so hart vorgehst - was wird aus uns? Du wirst mich doch nicht im Stich lassen? Es bleibt doch dabei, dass wir uns die Beute teilen? Schließlich habe ich dir die Maschine besorgt.«
»Wie kannst du nur etwas anderes annehmen, Andrew. Vertraust du mir etwa nicht mehr?«
Andrew Corman beeilte sich, dem Eleganten sein Vertrauen zu bestätigen. Dabei dachte er jedoch an den unterirdischen Ausgang, den er im Keller entdeckt hatte und machte sich seine eigenen Gedanken.
Er nahm sich insgeheim vor, diesen gefährlichen Mann nicht mehr aus den Augen zu lassen. Wenn der die anderen dreihundert Männer, die ihm gefolgt waren und auf das große Geschäft ihres Lebens hofften, so übers Ohr gehauen hatte, konnte es schließlich auch ihm passieren, dass er betrogen wurde.
Nein, so dumm war Andrew Corman nicht.
Er hatte noch immer nicht begriffen, dass Blackman rücksichtsloser war, als er ahnte.
***
»Hallo, Hallo, F 1 bitte melden!« F1 war unser Rufzeichen während der Aktion. Mr. High nahm den Hörer ab und meldete sich.
Es war Buttler. Er sprach aufgeregt.
»Chef, wir haben drei der Omnibusse geschnappt. In zwei Fällen gab es keine Gegenwehr. Beim dritten Bus mussten wir ein paar Gasgranaten werfen. Die Kerle sind inzwischen mit Handschmuck versehen auf dem Wege ins Hauptquartier.«
»Und die anderen?«
»Die erwischen wir auch noch, schließlich sind ja genug von uns hinter ihnen her. Aber da ist etwas anderes, was ich nicht verstehe. In allen drei Fällen behaupten die Kerle, von nichts zu wissen.«
»Sie müssen doch ein paar hunderttausend Dollar bei sich haben.«
»Eben nicht, Chef. In keinem der Omnibusse wurde Geld in größeren Mengen gefunden. Nichts als die paar Dollar, die wir in den Taschen der Gauner fanden.«
Mir. High machte eine Pause und blickte uns betroffen an. Dann fragte er: »Sind es auch die richtigen Busse, die ihr geschnappt habt?«
»Ganz bestimmt, Chef. Wir haben die Nummern verglichen. Zwei der Busse sind schon in der letzten Nacht in East End aufgefallen. Wir können uns unmöglich getäuscht haben, denn wir sind vom Parkplatz aus hinter ihnen hergefahren.«
»Haben die Fahrzeuge denn unterwegs gehalten?«
»Nur an Kreuzungen, wo die Ampel gerade auf Rot stand - Donnerwetter, Chef, das muss es sein! Der Mann, der das Geld bei sich hatte, muss aus jedem Bus unterwegs ausgestiegen sein!«
»Machen Sie sich darum keine Sorgen, Buttler. Sehen Sie zu, dass Sie auch die übrigen ohne Verluste bekommen, dann fahren Sie ins Büro zurück. Warten Sie dort auf weitere Einsatzbefehle. Ende.«
»Verstanden, Chef. Ende«
»Halten Sie an, Jerry. Wir müssen jetzt die weiteren Schritte genau überlegen. Dieser Teufel ist doch noch gerissener, als wir angenommen haben. Er darf uns auf keinen Fall entwischen.«
»Er kann eigentlich New York nicht mehr verlassen«, gab Phil zu bedenken. »Alle Ausfallstraßen sind gesperrt, mit dem Schiff oder dem Flugzeug kann er auch nicht fort. Und wir wissen ziemlich sicher, dass er in Queens ist.«
»Und wenn sich die Männer, die jeweils den Geldsack bei sich haben, jetzt vier Wochen lang irgendwo verstecken?«, warf ich ein. »Wir können nicht wochenlang den ganzen Verkehr überwachen.«
»Natürlich nicht, Jerry, ich glaube auch, dass es viel schneller gehen wird.«
»Wenn wir die Höhle des Löwen wirklich finden, dann werden wir die Burschen ausheben«, sagte Mr. High ruhig. Er nahm wieder das Funkgerät in die Hand und organisierte den letzten Teil dieser Treibjagd. Phil und ich hörten schweigend zu.
Mr. High kommandierte einen Ring von einsatzbereiten Wagen mit ihren Besatzungen in unsere Nähe und gab genaue Anweisungen für die Bewaffnung, die mitzuführen war. Die City Police wurde eingeschaltet.
Woher wir jetzt schon wussten, dass wir in Forest Hills auf der richtigen Spur waren? Ich kann es nicht mit Worten erklären. Manchmal gibt es wirklich so etwas wie Intuition.
***
Neville hatte die Mädchen durch verschiedene Wagen zu Hause abliefern lassen und die Eltern beruhigt.
Dann brachte er die sechs Bewacher ins Hauptquartier. Als er mit seinen unfreiwilligen Gästen eintraf, war es bereits vier Uhr nachmittags.
Er zog noch zwei Vernehmungsbeamte hinzu und versuchte, die Burschen nach allen Regeln der Kunst auszuquetschen.
Bis auf den etwas einfältigen Gorilla, der ihm zuerst einen Blick auf die Mädchen gestattet hatte, waren sie alle so verstockt, dass Neville die Verhöre abbrach und auf später verschob. Er wusste ja, dass unterdessen seine Kollegen draußen weiteres Material und weitere Gefangene sammelten. Später würde schon alles rauskommen.
Aber jetzt, jetzt im Augenblick kam es ihm darauf an, nähere Einzelheiten zu erfahren. Er nahm sich deshalb seinen Freund noch einmäl allein vor.
»Wie heißt du denn eigentlich?«, fragte Neville.
»Harry Boneczy.«
»Und wo kommst du her?«
»Aus San Francisco.«
»Vorbestraft?«
Boneczy zuckten zusammen und bekannte, dass er schon zweimal wegen Körperverletzung Gefängnisstrafen verbüßt hatte.
Neville verzichtete darauf, jetzt die Angaben nächzuprüfen.
Er blickte ihn so lange schweigend an, dass der Gangster unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte und schließlich lospolterte: »Warum schauen Sie mich so an? Was habe ich denn getan? Widerstand gegen die Staatsgewalt - schön, ich habe auf ein paar Mädchen aufgepasst und Kaffee gekocht. Das bringt mir ein paar Monate ein. Aber ich bin froh, dass es so gekommen ist.«
»Dass es wie gekommen ist?«
»Dass ich vorher geschnappt worden bin. Ich habe mit all den anderen Dingen, die der Elegante noch vorhatte, nichts zu tun, das müssen Sie mir glauben!«
»Das meine ich nicht. Weißt du, Harry, du tust mir eigentlich leid. Was du bisher auf dem Kerbholz hast, ist nicht weiter schlimm. Aber jetzt geht es um Mord und Kidnapping. Das bringt dir den Elektrischen Stuhl ein.«
Harry Boneczy fuhr von seinem Sitz hoch. Schweiß stand auf seiner niedrigen Stirn.
»Nein!«, schrie er und trommelte mit den Fäusten auf den Schreibtisch. Neville ließ ihn gewähren. »Nein! Damit habe ich nichts zu tun. Ich bin ein Schläger - schön. Aber ich bin kein Mörder. Ich will nicht auf den Stuhl! Hören Sie: Ich…«
Er schluchzte auf und fiel wieder zurück. Neville ließ ihm keine Zeit zum Überlegen.
»Harry«, sagte er hart. »Heute sind zwei von meinen Kameraden von deinen Leuten ermordet worden. Eine Kollegin unter anderem ein nettes, junges Mädchen.«
Boneczy stierte Neville an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich weiß nicht viel.«
»Was weißt du?«
»Ich weiß nicht, wer der Boss ist. Ich habe vorher für Steve Galling gearbeitet. Aber Galling wurde von einem Mann angeworben, von dem keiner von uns den Namen kannte. Wir nannten ihn immer nur den ›Eleganten‹. Er konnte so piekfein reden und war immer tipptopp in Schale. Dieser kommandierte. Er versteckte sich nicht einmal vor uns. Und wir waren aus allen möglichen Städten zusammengeholt - für eine ganz große Sache, wie man mir sagte. Ich sollte nichts anderes tun, als auf dich und die Mädchen aufpassen, genauso wie meine fünf Kumpels.«
»Das ist nicht viel. Was weißt du noch?«
»Nun«, Boneczy zögerte, entschloss sich aber dann doch zum Sprechen.
»Ich habe vor ein paar Tagen eine leise Unterhaltung zwischen dem Eleganten und einem Mann namens Andrew gehört. Ganz zufällig natürlich, ich wollte nicht horchen. Da war die Rede von einem Versteck in Queens, in Forest Hills. Dort sollten sich ein paar der Männer nach der Aktion treffen. Diese Unterhaltung hat mich misstrauisch gemacht, weil ich mich fragte: Und was wird aus uns anderen? Dieser Hund wollte uns sicher betrügen. In Forest Hills muss es einen Weg geben, der Curley Lane oder so ähnlich heißt. Dort ist der Schlupfwinkel des Eleganten.«
Neville schenkte Harry eine ganze Packung Zigaretten und ließ ihn dann in eine Zelle bringen. Dann hängte sich Neville sofort ans Telefon.
***
Pete stoppte sein Motorrad vor dem Tor des East End-Hauses und klopfte zweimal kurz und dreimal lang gegen das Holz. Nichts rührte sich. Er wiederholte das Zeichen und bekam wieder keine Antwort. Das machte ihn misstrauisch. Er stellte die Maschine ab und versuchte, das Tor zu öffnen. Es war unverschlossen. Pete war nicht klug, aber der Instinkt des Menschen, der dauernd vor der Gerechtigkeit auf der Flucht ist, warnte ihn.
So ging er um den Platz herum und stieg über die Einfassungsmauer. Der Hof war leer. Im Haus rührte sich ebenfalls nichts. Die Fenster waren alle geschlossen.
Pete, von seinen Freunden »Hurricane« genannt, weil er nichts so sehr liebte wie den Rausch der Geschwindigkeit, kletterte durch das Speisekammerfenster ins Haus und sah gleich darauf zwei fremde Männer im Wohnzimmer.
»Ist ja zu dumm, dass wir hier Wache schieben müssen, während die anderen draußen den letzten Akt des Dramas miterleben«, sagte gerade der eine der Männer.
»Hast recht«, erwähnte der andere. »Aber es könnte ja sein, dass die Gangster hierher zurückkommen.«
Pete hatte genug gehört. Als er sich wieder hinausschleichen wollte, stieß er gegen das Fensterkreuz. Im Hause klappte eine Tür. Mit großen Sprüngen rannte Pete quer über den Platz auf das Hoftor zu. Da sie ihn ohnehin gesehen hatten, machte es nun auch nichts mehr aus, dass er den geraden Weg wählte. , »Halt, stehen bleiben, oder wir schießen!«, erklang eine Stimme hinter ihm. Er kümmerte sich nicht darum. Schon hatte er die Tür erreicht.
»Halt, bleib stehen!«
› Hurricane‹ riss das Tor auf. Eine Kugel ratschte dicht neben seiner Hand ins Holz des Tores.
Dann dröhnte die schwere Maschine auf.
Die beiden G-men, die das Haus bewachten, meldeten den Vorfall sofort an die Zentrale, und drei Wagen der City Police machten sich an die Verfolgung der Maschine.
Pete hatte den Franklin Drive, die große Uferstraße, noch nicht erreicht, da hörte er die Sirene hinter sich. Er grinste nur.
Geschickt wand er sich durch den Verkehr, der jetzt am späten Nachmittag merklich abgeflaut war.
Plötzlich blitzte zweihundert Yard vor ihm das Rotlicht eines entgegenkommenden Polizeifahrzeuges auf. Pete bog zunächst in die 23. Straße ein, jagte dann um einige Ecken und donnerte schließlich die First Avenue entlang nach Norden.
Er musste auf jeden Fall nach Queens. Sein Boss hatte ihm eingehämmert, dass er sich unbedingt in Queens zu melden habe, wenn irgendetwas schiefgehen würde.
Wenige Minuten später merkte Pete, dass sie ihn einkreisten. Von allen Seiten hörte er jetzt die Sirenen.
Aber die Angst vor dem Eleganten war größer. Seine Befehle mussten auf jeden Fall ausgeführt werden.
Zur Rechten tauchte das Gebäude der UN auf.
Er schlug wieder ein paar Haken und erreichte in der Nähe des Rockefeiler Instituts wieder den Franklin Drive. Rechts von ihm wälzte sich das trübe Wasser des East River. Hier konnte Pete richtig aufdrehen.
Er entschloss sich zu einem Umweg und hatte Glück damit, denn die Queensboro Bridge, die er eigentlich nehmen musste, war inzwischen mit einer improvisierten Straßensperre unpassierbar gemacht. Immer weiter raste er nach Norden.
Kurz vor der komplizierten Brückenauffahrt bei Randalls Island kamen sie ihm wieder entgegen. Jetzt handelte Pete eiskalt. Er fuhr mit unvermindertem Tempo weiter. Als der Funkstreifenwagen auf wenige Meter herangekommen war, riss er mit einem Kunststück, das ihm nicht so schnell einer nachmachte, die schwere Maschine auf den Bürgersteig. Ein Schrei ertönte, den Pete schon nicht mehr hörte.
Aber hinter ihm wälzte sich ein etwa vierzehnjähriges Mädchen schwer verletzt auf dem Boden.
Damit war er an den Cops vorbei. Bis zum Forest Hills störte ihn keiner mehr.
Auf dem Grundstück in der Curley Lane ließ Pete die Maschine einfach fallen und stürzte ins Haus.
»Hallo, Boss! Hallo - wo sind Sie!«
»Pete! Was machst du denn hier?«
»Boss!, sie haben die Mädchen erwischt. Das Haus ist von G-men besetzt. Sie sind die ganze Zeit hinter mir hergejagt.«
Blackmans Augen wurden zu schmalen Schlitzen.
»Und dann wagst du dich hierher?«
»Aber - ich sollte doch sofort hier melden, wenn was passierte, das sagten Sie doch selbst!«, verteidigte sich Pete.
»Aber du solltest mir nicht die Polizei auf den Hals hetzen, verstanden. Du Trottel, musst du mit deiner verdammen Knallmaschine ganz New York aufmerksam machen? Kannst du nicht wie die anderen unauffällig mit der U-Bahn kommen?«
»Das hätte zu lange gedauert, ich dachte, ich müsste es Ihnen sofort melden.«
»Haben sie dich bis hierhin verfolgt?«, fragte Blackman lauernd.
»Nein, Boss, die letzten habe ich vor der Brücke zum Randalls Island gesehen. Ich bin vorsichtshalber einen Umweg gefahren. Danach haben sie mich bestimmt .verloren - Boss, ich schwör’s Ihnen, hier in Queens war keiner mehr hinter mir her.«
Blackman überlegte einen Augenblick. Dann zeigte er auf einmal freundlich auf einen Sessel.
»Hast Glück gehabt, Pete. Setz dich hin und erzähle, was du gesehen hast.«
Pete berichtete, was er in East End gefunden hatte. Andrew Corman stand unterdessen am Kamin, hörte zu und sagte kein Wort. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Es sah wirklich so aus, als ob ein Stück des raffiniert angelegten Plans nach dem anderen ins Wasser fiele. Jetzt waren auch die Geiseln weg. Womit sollten sie sich im Ernstfall gegen die Polizei schützen?
Blackman hatte sich, während Pete noch berichtete, bereits einen neuen, den veränderten Verhältnissen angepassten Plan zurechtgelegt. Er hütete sich aber, diesen einem der beiden Anwesenden zu verraten.
Während die drei Männer um den Kamin saßen, standen im Obergeschoss dreißig Männer an den Fenstern, die mit Möbeln und anderen Dingen verrammelt waren. Nur schmale Schießscharten blieben frei. Jedes Fenster war mit einem MG bestückt. Das ganze Haus glich einer Festung.
Keiner dachte daran, was werden sollte, wenn sie diesen sicheren Platz aufgeben mussten.
***
Wir hatten inzwischen unsere-Vorbereitungen abgeschlossen. Nach Nevilles Angaben war das Haus ermittelt worden, in dem sich Blackman vermutlich aufhielt. In der Nähe hielten sich die anderen Wagen mit FBI-Beamten auf. Ein Fahrzeug war mit Lautsprecher und Scheinwerfern ausgerüstet. Wir warteten darauf, dass es etwas dunkler würde. Meine Uhr zeigte zehn Minuten vor sechs Uhr.
»Sollen wir uns nicht ein wenig Umsehen?«, fragte ich ungeduldig.
»Gut«, meinte Mr. High. »Geht ein wenig spazieren. Aber benehmt euch auch wie Spaziergänger, und nicht zu nahe an das Grundstück herangehen. Wir bekommen ohnehin Meldung, wenn sich jemand nähert.«
»Okay, komm, Phil!«
Wir stiegen aus und schlenderten den Weg entlang, als ob wir nichts anderes zu tun hätten, als ein wenig frische Luft zu schnappen. Für einen so schönen Sommertag war es verhältnismäßig ruhig hier. Man sah nur wenige Pärchen.
Natürlich hielten wir respektvolle Entfernung zu Blackmans Haus. Wir wollten auch nur die Umgebung kennenlernen, weil wir hier in dieser Ecke bisher noch nichts zu tun gehabt hatten.
Die Gegend bestand hauptsächlich aus Baumgruppen, zwischen denen einige Straßen und Wege verliefen. Nach Norden hin schlossen sich Wöhnkolonien an, und unmittelbar angrenzend an das fragliche Grundstück lag ein dreistöckiges Mietshaus - das einzige in dieser Straße.
Wir hätten uns mit diesem Haus näher befassen sollen.
Vom nahen Flugplatz hörten wir immer wieder das Aufheulen der Düsentriebwerke. Wenn auch die großen interkontinentalen Flugstrecken auf dem Airport Idlewild endeten, so war doch La Guardia die Zentrale des inneramerikanischen Flugverkehrs.
»Wie gefällt dir die Gegend?«, fragte mich Phil.
»Hm, eigentlich zu friedlich, wenn du mich fragst. Ich wollte, es wäre schon dunkler.«
»Da musst du dich noch zwei oder drei Stunden gedulden, bevor es dämmrig wird. Bis dahin sollten wir essen gehen.«
»Vernünftiger Gedanke. Sollen wir Mr. High Bescheid sagen?«
»Wir sind ja gleich wieder zurück.«
Wir suchten uns ein kleines Lokal in der Nähe, wo es ein überraschend gutes Steak gab. Erst beim Essen fiel uns auf, dass wir kaum etwas zwischen den Zähnen gehabt hatten.
Wir bezahlten und gingen auf einem anderen Weg zu unserem Wagen zurück.
»Habt ihr etwas entdeckt?«, fragte Mr. High, der gerade ein Gespräch beendet hatte.
»Es ist ruhig ringsherum. Gibt es hier etwas Neues?«
»Unseren Kollegen von der Stadtpolizei ist vor einer Stunde ein Motorradfahrer entkommen, der von East End aus versucht hatte, nach Queens zu entkommen. Wahrscheinlich ist er hier auch gelandet. Er hat dabei ein vierzehnjähriges Mädchen tödlich verletzt.«
»Diese Jungen!«, zischte Phil. Ich sah Mr. High an.
»Chef, wir warten jetzt nicht mehr. Der Ring um das Haus ist dicht, der Fuchs sitzt in der Falle.«
Mr. High lächelte.
»Jerry, mir fällt das Warten nicht leichter als Ihnen. Aber seit ihr weg wart, sind drei Männer mit schweren Säcken, aus verschiedenen Richtungen kommend, im Haus eingetroffen. Seht -dort kommt der vierte. Sechs fehlen nach meiner Rechnung noch. Sollen wir die entkommen lassen?«
Ich will es kurz machen. Wir warteten bis sieben Uhr dreißig. Dann waren neun der zehn erwarteten »Geldbriefträger« im Haus verschwunden. Da seit der Ankunft des neunten eine halbe Stunde vergangen war, ohne dass der letzte eintraf, nahmen wir an, dass diesem etwas zugestoßen war, dass er die Flucht ergriffen hatte oder vielleicht gar nicht vorhanden war.
Mr. High gab das Zeichen zum Angriff.
***
In zehn Minuten war der Ring um das Haus geschlossen. Vierzig G-men, bis an die Zähne bewaffnet, näherten sich vorsichtig dem Grundstück. Unsere Kollegen von der City Police leiteten inzwischen den spärlichen Verkehr um und sperrten die gefährdeten Straßen ab.
Punkt sieben Uhr fünfundvierzig fuhr unser Lautsprecherwagen vor das Tor.
»Achtung! Achtung! Hier spricht das FBI. Blackman, das Haus ist von starken Polizeieinheiten umzingelt. Geben Sie den Widerstand auf und kommen Sie heraus! Ich wiederhole…«
Noch vor der Wiederholung ratterte die erste MG-Garbe los. Sie traf den Lautsprecher, dass er mit einem klagenden Laut verstummte. Wir gingen in volle Deckung.
Ich lag etwa drei Schritte rechts von dem neuen Eingangstor in der alten Umzäunung. Ein fünf Zentimeter breiter Spalt gestattete mir einen Einblick in den Park.
Gleichzeitig aus drei Fenstern schlug dem Lautsprecherwagen jetzt so hef-54 tiges Feuer entgegen, dass sich die Kollegen zurückziehen mussten. Der Fahrer bekam dabei einen Steckschuss in die Schulter ab.
Mr. High kniete auf einmal neben mir.
»Jerry, mit den Pistolen kommen wir hier nicht weiter. Die Entfernung bis zum Haus ist zu groß, und die Gangster scheinen sich eine richtige Festung gebaut zu haben. Ich habe zwei Gewehre mitgebracht.«
Er reichte mir eins davon. Dann sagte er zu Phil: »Phil, gehen Sie zum Wagen zurück. Wir brauchen ein paar Gewehrgranaten und Gasgranaten.«
Ruhig legte Mr. High sein Gewehr in eine Zaunlücke und visierte eines der Fenster an. Ich tat es ihm nach.
Das Duell wurde jetzt heftiger. Die in dem Haus verschanzten Gangster mussten über unheimliche Mengen an Munition verfügen, denn sonst würden sie nicht ein so unsinniges, ungezieltes Streufeuer auf uns abgeben.
Die gefährlichsten Feuerstöße kamen aus dem zweiten Fenster von links, das hatte ich inzwischen ausgemacht. Sehr sorgfältig zielte ich auf den Schlitz in dem verbarrikadierten Fenster. Dann zog ich durch. Mr. High hatte offensichtlich auf dasselbe Fenster gezielt, denn ich beobachtete beinahe gleichzeitig zwei Einschläge drüben. Dann schwieg dieses Maschinengewehr.
Auch auf der anderen Seite des Hauses ging inzwischen der Feuerzauber los. Aber wir lagen in guter Deckung hinter dem Zaun. Sie konnten uns nicht viel anhaben - wir ihnen allerdings auch nicht.
Phil kam zurück. Er trug im Arm einige der gefährlichen Aufsteckgranaten, die man mit unseren Gewehren verschießen kann. Jedem von uns reichte er ein solches Ding. Wir montierten sie auf die Läufe und zielten.
»Jerry - ich nehme das erste Fenster, Sie das zweite.«
»Okay, Chef!«
Fast gleichzeitig zogen wir durch. Die Barrikaden der beiden Fenster zersplitterten mit lautem Krachen. An diesen beiden Luken wurde es ebenfalls still. Wir jagten sofort in jedes der nun freigeräumten Fenster je eine Tränengasgranate.
Phil hatte auch den Kollegen an den anderen Seiten die Weisung von Mr. High weitergegeben, die Granaten einzusetzen.
Es krachte ein paar Mal ohrenbetäubend - dann wurde es mit einemmal totenstill. Natürlich lagen noch die üblichen Geräusche in der Luft - aber nach dem Inferno der letzten Minuten erschien es uns, als ob wir noch nie eine derartige Stille erlebt hätten.
Ich erhob mich, aber Mr. High zog mich zurück.
»Abwarten, ob es nicht eine Finte ist!«, raunte er mir zu.
Es war keine Finte. Drüben tat sich die Haustür auf, und eine lange Reihe von Gestalten mit hocherhobenen Händen stolperte keuchend und hustend ins Freie. Wir ließen sie kommen. Dann trat Mr. High aus der Deckung. Wir beide stellten uns vorsichtshalber mit schussbereiten Gewehren an seine Seite.
»Waffen wegwerfen!«, befahl Mr. High. Seine Stimme hallte laut und deutlich über den Hof. »Einzeln auf den Ausgang zukommen.«
Sie hatten genug. Die Kameraden, die sich um uns sammelten, nahmen ihnen die letzten noch versteckten Waffen, Schlagringe, Messer und zwei kleine Derringer ab, dann bekam jeder ein paar Armbänder verpasst. Wir zählten insgesamt achtzehn Mann. Einige davon waren verwundet und jammerten nach einem Arzt.
»Ist noch jemand im Haus?«, fragte Mr. High einen dunkelhäutigen, schmalen Südländer, der anscheinend der Anführer der Gruppe war.
»Ja - ein paar Verwundete«, antwortete dieser.
»Wie viel wart ihr?«
»Dreißig. Außerdem der Boss, sein Adjutant und Pete.«
»Wo sind die?«
»Wo sollen sie schon sein? Diese Hunde sind noch rechtzeitig abgehauen. Uns haben sie in der Tinte sitzen lassen, und als es losging, haben sie das Weite gesucht.«
Phil und ich, wir stürzten bereits mit drei anderen Kollegen auf das Haus zu, ohne die Fortsetzung des Verhörs abzuwarten.
Das Erdgeschoss war leer. Im Kamin brannte noch ein Feuer. Eine rasche, aber gründliche Durchsuchung des Erdgeschosses ergab, dass sich niemand dort aufhielt. Im Obergeschoss sah es aber furchtbar aus.
Die provisorischen Schanzen und Schießscharten an den Fenstern waren von unseren Granaten zerfetzt worden, sodass die Gasgranaten ungehindert eindringen konnten. Auf dem Fußboden, in den die Splitter auch noch Löcher gerissen hatten, lagen die Verwundeten. Wir konnten hier nicht helfen, dazu mussten unsere Ärzte her. Außerdem lagen noch so schwere Tränengasschwaden auf dem Boden, dass wir uns schleunigst wieder zurückzogen.
Als wir den ersten Hustenanfall überstanden hatten, riefen wir nach den Ärzten. Die waren bereits unterwegs und hatten sich ein paar Helfer mitgebracht. Natürlich würden sie dafür sorgen, dass den verletzten Gangstern jede notwendige Hilfe zuteil wurde.
»Wo ist Blackman?«, fragte Phil. »Im Hause ist er nicht mehr. Und das Geld ist auch weg. Und wer ist der geheimnisvolle Adjutant?«
»Komm, das müssen wir feststellen.« Ich ging wieder ins Haus zurück.
Wir untersuchten das Erdgeschoss noch einmal genauer. Ein Hinterausgang war nicht vorhanden. Die Fenster waren alle geschlossen, außerdem war es bei unserer dichten Abriegelung völlig ausgeschlossen, dass jemand durch ein Fenster hätte entkommen können.
»Jerry, komm mal her!«, rief Phil aus der Küche.
»Hast du was gefunden?«
»Ich glaube, hier gibt es noch einen Keller.«
In der Küche bestand der Fußboden aus Holz. Wie wir feststellten, konnte man einen Teil des Fußbodens hochheben und damit eine steile Kellertreppe freilegen. Phil war der hohle Klang der Schritte auf diesem Teil des Bodens aufgefallen.
»Pass auf, Phil. Wir öffnen die Klappe von beiden Seiten und werfen erst etwas in den Keller, bevor wir hinuntersteigen. Es könnte jemand unten verborgen sein«, flüsterte ich.
»Mach erstmal das Licht aus«, raunte er zurück.
Wir hoben, gut gedeckt, die Klappe zur Stiege hoch und warfen einen leeren Blechtopf hinunter.
Der-Topf stolperte die hölzerne Treppe hinunter und schlug klirrend auf Stein auf. Dann lauschten wir - kein Ton, kein Atmen, kein anderes Geräusch.
Schließlich leuchtete ich mit der Taschenlampe in die Öffnung hinein. Die Stiege führte in einen kleinen gemauerten Keller, den wir von hier aus nur zum Teil einsehen konnten.
»Komm, es hilft ja nichts, wir müssen unten nachschauen«, sagte ich schließlich und ließ mich hinuntergleiten. Nach vierzehn Stufen stand ich auf dem mit Steinplatten ausgelegten Boden des Kellers. Es war ein Keller wie jeder andere auch.
»Hier ist ein Regal verschoben worden«, meinte Phil und deutete auf eine Ecke.
»Sei vorsichtig!«, mahnte ich. Aber Phil hatte das Regal schon ohne viel Mühe von der Wand abgerückt. Dahinter gähnte eine schwarze Öffnung. Wir beratschlagten kurz, entschieden uns dann aber doch dafür, erst Mr. High zu verständigen.
Wir fanden den Chef vor der Haustür mit den Verhören beschäftigt. Als er uns auftauchen sah, blickte er uns erwartungsvoll entgegen.
»Habt ihr sie gefunden?«
»Nein, aber den Anfang eines unterirdischen Ganges, wie es scheint. Wir wollten nicht allein weiterforschen, weil die Kerle vielleicht noch unten stecken.«
»Wissen wir überhaupt, nach wem wir suchen?«, fragte der Chef.
»Nim, nach diesem Blackman, die sie den Eleganten nennen«, antwortete ich.
»Vielleicht hat er auch noch ein oder zwei Männer bei sich.«
Mr. High nickte langsam. »Ja, er hatte noch zwei Männer bei sich. Den Sohn von Direktor Corman und einen Fahrer, den sie alle unter dem Namen Pete kannten.«
Aber für Überlegungen war jetzt keine Zeit mehr. Wir hatten zwar so gut wie alle Mitglieder der Gang gefangen, die uns eine Schlacht wie zu Nevilles Tagen geliefert hatten. Aber der Kopf, der eigentlich Verantwortliche, der fehlte immer noch. Und das Geld fehlte noch, obgleich mich das im Augenblick herzlich wenig interessierte.
»Buttler - die Bosse sind entwischt!« Mr. High war schon dabei, den Rest der Aktion zu organisieren. »Wir müssen unsere Überwachung sofort weiter ausdehnen. Sie können noch nicht weit sein. Jerry, Phil und zwei Mann sehen sofort nach, wohin der Gang führt - die anderen die nicht zur Bewachung der Gefangenen gebraucht werden, suchen in der Umgebung nach den Geflohenen. Es geht jetzt um jede Minute. Vergesst nicht, dass Blackman einige Morde auf dem Gewissen hat.«
Das hätte er uns nicht zu sagen brauchen. Mit Lampen und Brecheisen ausgerüstet, stiegen wir mit zwei Kollegen wieder in die Tiefe. Der unterirdische Gang war offensichtlich in großer Eile und ziemlich unfachmännisch ausgehoben worden und nur oberflächlich mit Brettern abgestützt. Stellenweise versperrte uns die nachgerutschte Erde fast den Weg. Aber wenn Blackman durchgekommen war, würden wir auch durchkommen.
Meter um Meter tappten wir voran und mussten in jeder Sekunde damit rechnen, von einer MG-Garbe empfangen zu werden. Der Gang war mindestens achtzig Meter lang. Dann standen wir plötzlich vor einer Mauer, in die ein zackiges Loch gebrochen worden war.
Als ich durch die Öffnung gekrochen war, befand ich mich wieder in einem Keller. Ich suchte nach dem Ausgang.
Es war von hier aus nicht schwierig. Eine steinerne Treppe führte nach oben in einen ganz normalen Flur, der sogar beleuchtet war. Als wir die Kellertür öffneten, blickten wir in das erschrockene Gesicht einer alten Frau. Wir erschienen ihr wohl wie Geister aus der Unterwelt, mit unseren Lampen, den verdrecken Gesichtern und den Waffen in der Hand.
»Entschuldigen Sie, können Sie uns sagen, wo wir hier sind?«, fragte Phil ein wenig,unpassend.
Die Alte stieß einen durchdringenden Schrei aus, was zur Folge hatte, dass sich mit einem Schlag drei oder vier Türen im Erdgeschoss öffneten. Zwei mutige Männer traten uns entgegen.
»Seid ihr schon wieder da? Was wollt ihr denn noch von uns?«
»Wo sind wir denn überhaupt?«, wiederholte Phil seine Frage und drängte sich dabei an dem Sprecher vorbei.
»Wo sind wir, wo sind wir!«, äffte der Phils Frage nach. »Ihr wisst verdammt gut, wo ihr seid, ihr Verbrecher. Jetzt habt ihr uns lange genug ausgenutzt. Wir haben schon die Polizei verständigt. Wenn ihr euch nicht sofort verzieht, geht es euch diesmal an den Kragen.«
Ich zog meinen Ausweis heraus und zeigte ihn dem anderen der beiden Männer, der mir einen vernünftigen Eindruck machte.
»Durch diesen Gang sind vor einer halben Stunde etwa einige Gangster geflohen. Sie haben sicher die Schießerei drüben gehört - jetzt sind wir hinter ihnen her. Wo sind sie?«
»Gott sei Dank, endlich!«, stöhnte der Mann erleichtert.
»Jetzt erzählen Sie mal der Reihe nach!«, forderte ich ihn auf und wies gleichzeitig meine Kollegen an, die Umgebung abzusuchen und Mr. High Meldung zu machen.
»Tja, das war so«, begann er umständlich. »Vor vier Tagen hörte ich auf einmal morgens ein Geräusch im Keller. Ich ging nachschauen, und was sah ich? Ein Loch in der Wand meines Kellers. Ein richtiges Loch, mit Brecheisen hineingebrochen. Aus dem Loch kletterte ein Mann - besser gesagt, ein Herr.«
»Wann war das, vorgestern?«
»Nein, vor vier Tagen«, wiederholte er geduldig. »Ich fragte ihn ziemlich wütend, was er in meinem Keller zu schaffen hätte. Da zeigte er mir seinen Revolver und drohte mir, meine Tochter durch seine Leute entführen zu lassen, wenn ich zu irgendjemandem ein Sterbenswörtchen von meiner Entdeckung im Keller sagte. Er sagte: ›dreihundert Männer gehorchen mir - wir wissen deine Tochter zu finden, auch wenn du sie versteckst !‹«
»Woher wusste der Mann, dass Sie eine Tochter haben?«, fragte Phil dazwischen.
»Er war doch früher eine Zeit lang der Chef meiner Tochter gewesen und kannte unsere Anschrift. Mirabelle arbeitet bei der First National, und Mr. Blackman war doch früher auch ein hohes Tier bei der Bank.«
Jetzt ging mir ein Licht auf.
»Ist Ihre Tochter heute Nachmittag vom FBI nach Hause gebracht worden?«
»Ja, dieser Blackman hatte sie gekidnappt. Ihre Beamten haben sie daraufhin wohlbehalten zurückgebracht, Gott sei Dank. Aber seit einer knappen Stunde ist Mirabelle schon wieder verschwunden. Obgleich sie mir fest versprochen hatte, das Haus nicht zu verlassen.«
Durfte ich ihm sagen, was ich ahnte? Nein. Nur mussten wir uns jetzt beeilen, wenn wir das Kind noch retten wollten.
»Haben Sie ein Foto von Ihrer Tochter? Es wird schon nichts Wichtiges sein«, versuchte ich ihn zu beruhigen.
Er zog ein Bild aus der Hemdtasche. Anscheinend führte er es immer bei sich. Er musste sehr an seinem Kind hängen.
Das Foto zeigte das Gesicht eines noch sehr jungen Mädchens. »Sie ist zweiundzwanzig Jahre alt«, erklärte er, als er mir das Foto überreichte.
Phil und ich hasteten weiter.
Wir öffneten die Haustür und standen vor dem dreistöckigen Mietshaus, das wir vorhin auf unserem Rundgang gesehen hatten.
»Phil, willst du Mr. High Bescheid sagen?«, fragte ich.
»Mach du das, ich suche inzwischen weiter.«
»Einer von uns muss die anderen warnen. Wir dürfen das Mädchen nicht in Gefahr bringen!«
Einer unserer Wagen hielt vor dem Haus. Wir erklärten den Kollegen mit wenigen Worten, was geschehen war. Sie versprachen, sofort Mr. High und die anderen Fahrzeuge zu warnen, denn nun konnten wir nicht mehr offen Vorgehen.
»Wohin sind sie geflohen?«, fragte Phil.
Wir standen noch neben dem FBI-Fahrzeug, als der Fahrer uns durch das Fenster den Hörer hinreichte.
»Mr. High ist selbst in der Leitung«, erklärte er.
»Ja, hier Cotton«, meldete ich mich.
»Jerry, ich habe eben gehört, was los ist. Wie wollen Sie weiter vorgehen? Ich habe die Suche vorerst abgebrochen, um das Mädchen nicht in Gefahr zu bringen. Unsere Leute sollen sich darauf beschränken, nach den Entflohenen zu suchen. Was haben Sie vor?«
»Das Mädchen herausholen und Blackman fangen«, sagte ich einfach. »Aber wie?«
»Ich weiß, Jerry. Aber passen sie auf. Nicht weit von hier liegt der Flughafen. Könnte nicht sein, dass Blackman versucht, mit einer Sportmaschine zu entkommen?«
»Donnerwetter, ja! Aber bekommt er denn Starterlaubnis? Wir lassen doch auch die Sportflugplätze überwachen.«
»Was glauben Sie, was der Flugplatzkommandant tun wird, wenn Blackman ihm über Funk sagt, er will Starterlaubnis haben - oder er wirft das Mädchen auf die Rollbahn?«
Diesem Teufel war auch das zuzutrauen. Jetzt, wo er kaum noch etwas zu verlieren hatte, würde er auch das Äußerste wagen.
»Sie haben recht, Chef«, bemerkte ich. »Ist schon eine Meldung von La Guardia durchgekommen? Der Kommandant wird es uns doch unverzüglich melden, wenn etwas Derartiges passiert.«
»Bisher ist noch keine Meldung da. Fahren Sie hin, sofort, Jerry. Nehmen Sie den Wagen, von dem aus Sie gerade sprechen. Ich gebe dem Kommandanten des Flugplatzes Anweisung, dass er versuchen soll, Blackman möglichst etwas hinzuhalten, wenn er starten will. Und nun viel Glück. Das müssen Sie und Phil allein schaffen, denn wenn wir mit großem Aufgebot anrücken, ist das Mädchen in Gefahr.«
»Danke, Chef.«
Die Kollegen in dem Wagen hatten mitgehört und stiegen sofort aus. Phil setzte sich ans Steuer, ich nahm die Karte auf den Schoß und gab ihm die kürzeste Strecke an.
Wir fuhren durch ein paar Nebenstraßen, dann waren wir auf dem Highway, der auf den Flugplatz zuführt. Es waren nur ein paar Meilen, die wir in Rekordtempo zurücklegten.
Inzwischen ließ ich mir eine Verbindung mit dem Kommandanten geben.
»Hallo - ist dort der Flugplatzkommandant?«
»Jawohl, hier ist die Platzleitung, Reckon am Apparat. Ihr Chef hat uns eben davon unterrichtet, was geschehen ist. Wo sind Sie jetzt?«
»Wir sind in wenigen Minuten bei Ihnen. Hat sich Blackman schon gemeldet?«
»Nein, bisher noch nicht.«
»Haben Sie Privatmaschinen auf dem Platz stehen?«
Reckon lachte einmal auf, es war kein freudiges Lachen.
»Das ist eine Frage! Hier stehen mindestens dreißig solcher Bienen herum. Ich habe schon nachfragen lassen, ob eins davon einem gewissen Blackman gehört. - Augenblick, bleiben Sie in der Leitung!«
Ich hörte, wie er mit jemand sprach. Dann meldete er sich wieder.
»Nein, Mr. Cotton, hier steht keine Maschine, die einem Blackman gehört. Ich habe das Verzeichnis vorliegen. Aber er kann ja auch einen anderen Namen genannt haben.«
Phil bog inzwischen in die Einfahrt ein.
»Hören Sie, Reckon, wir biegen gerade in die Einfahrt ein. Sorgen Sie bitte dafür, dass wir ungehindert bis direkt an die Startbahn der Privatflugzeuge heranfahren können. Und kommen Sie mit der Liste gleich selbst zu der Piste. Bis gleich!«
Ich legte auf. Reckon schien schnell geschaltet zu haben, denn als wir uns dem Tor näherten, sprangen gerade zwei Männer aus einer Bude und rissen vor uns das Tor auf. Phil raste hindurch. Ich blickte mich rasch um.
»Phil - dort nach links - dort stehen ein paar von den kleinen Maschinen!«
Phil riss das Steuer herum. Er blendete die Scheinwerfer voll auf, denn inzwischen war es dunkel geworden. Ich hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Wir fuhren, so schnell es die Grasnarbe zuließ, auf den Standort der Privatmaschinen zu.
Ein einzelner Mann kam aus dem Flughafengebäude sehr schnell herausgelaufen, schwang sich in einen Wagen und kam direkt auf ms zu. Das musste Reckon sein.
Bei den Maschinen rührte sich nichts. Alles war dunkel, kein Licht, keine Bewegung, nichts. Hatten wir uns doch verrechnet?
Der Wagen stoppte. Auch ich bremste. Fast gleichzeitig sprangen wir drei heraus.
»Reckon«, stellte sich der andere vor. Es war ein schlanker, drahtiger Mann mittleren Alters, dem man es ansah, dass er rasche Entscheidungen fällen konnte.
»Ich bin Cotton vom FBI - mein Freund Decker«, stellte ich meinerseits vor. »Haben Sie inzwischen etwas gehört?«
»Nein, Cotton, das ist ja das Seltsame. Ich habe noch einmal mit Ihrem Chef telefoniert, und er ist sicher, dass Blackman versuchen wird, mit einer Maschine zu entkommen. Wie ich es verstanden habe, bleibt ihm kein anderer Weg. Aber hier hat sich noch nichts getan.«
»Mit einer regulären Maschine kann er doch nicht entkommen?«, erkundigte ich mich bei Reckon.
»Das ist ausgeschlossen. Schon seit heute Nachmittag werden alle abgehenden Flugzeuge so genau überprüft, dass wir bereits mehr als genug Ärger mit den Passagieren haben. Auch die Luftfahrtgesellschaften machen mir schon Schwierigkeiten. Wir können die Kontrollen nicht mehr lange aufrechterhalten.«
Reckon überlegte einen Moment.
»Ich will nicht das übrige Personal einschalten, denn dieser Blackman ist zu gefährlich. Wir drei untersuchen jetzt erst mal die Maschinen, die im Freien stehen. Das sind diese neun Vögel hier an der Piste. Dann stehen drüben an der Nordwestbahn weitere sechs oder sieben. In einer der Maschinen müssten sie eigentlich sein.«
»Wie kommen wir ungesehen heran?«, fragte Phil.
»Gar nicht«, erklärte Reckon offen. »Ich kann nicht die ganze Flugplatzbeleuchtung ausschalten, das gäbe ein Chaos. Wir müssen es einfach riskieren und die Flugzeuge nacheinander ganz offen abfahren.«
»Sie bleiben hier, Reckon«, sagte ich. »Das machen wir beide allein.«
»Cotton, ich bin hier der Kommandant, ich komme mit!«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Okay, Sie sind ein Prachtkerl, Reckon. Wenn wir fertig sind, trinken wir einen Whisky zusammen.«
***
Es ist immer wieder ein eigenartiges Gefühl, wenn man ganz offen auf eine Gefahr zugeht, von der man nicht weiß, wo sie steckt. Die kleinen Härchen im Nacken scheinen sich zu sträuben, jeder Muskel ist angespannt. Man kann noch so unerschrocken sein und noch so vielen Gefahren ins Auge gesehen haben. Es ist doch ein komisches Gefühl.
Bei der ersten Maschine angelangt - es war eine viersitzige Pieper - sprangen wir an der dem Flugzeug angewandten Seite aus dem Wagen und pirschten uns vorsichtig bis an die Tragflächen heran. Von hier aus konnte man einen Blick in die Kanzel werfen. Der Vogel war leer.
Von hinten näherten wir uns der zweiten Maschine, die kleiner war. Aus drei Schritten Entfernung sahen wir schon, dass sich auch hier nicht drei Leute versteckt halten konnten - oder vielleicht sogar vier.
Etwas von den anderen Flugzeugen entfernt standen zwei größere Vögel. Ich kenne mich mit Flugzeugen nicht so genau aus und kann deshalb den Freunden des Flugsportes nicht die einzelnen Typen nennen. Aber es waren piekfeine Dinger.
Hier war die Untersuchung schwieriger, weil wir vom Boden aus nicht in die Kanzel blicken konnten. Wir kletterten beim ersten Flugzeug auf die Tragfläche - auch nichts.
Die Maschinen, die hier auf dem Feld standen, waren allesamt leer. Wir kehrten zu den Autos zurück. Von meinem Wagen aus rief Reckon die Flugsicherung an und erfuhr, dass sich Blackman auch dort nicht gemeldet hatte.
Der Anfang der Nordwestpiste war unser nächstes Ziel. Reckon fuhr voraus, wir folgten ihm.
Zum Halten suchten wir uns eine Position, die von den einzelnen Kabinen aus nicht so leicht eingesehen werden konnte. Hier war es etwas dunkler als drüben an der Hauptseite. Die Lampen standen hier weiter auseinander.
Kurz und gut, wir durchsuchten auch diese Maschinen mit negativem Erfolg. »Das verstehe ich nicht mehr«, sagte Phil, als wir die letzte der sieben hier abgestellten Maschinen kontrolliert hatten. »Irgendwo müssen sie doch sein.«
»Sind das alle Privatflugzeuge, die Sie hier haben?«, fragte ich Reckon. »Sie sagten vorhin etwas von dreißig Maschinen. Wir haben höchstens achtzehn gesehen.«
»Die übrigen stehen im Hangar. Vier sind in der Reparaturwerkstatt, die kommen für eine Flucht nicht in Frage. Bleiben also nur noch die acht oder neun Apparate im Hangar.«
»Kann ein Fremder dort hinein?«, fragte Phil.
Reckon zuckte die Achsel.
»Offiziell natürlich nicht, wer eine Entführung wagt, weiß auch in einen verschlossenen Hangar einzudringen. Los, gehen wir. Ich fahre wieder voraus.«'
Er stieg in seinen kleinen Wagen und raste los, wir folgten ihm. Es ging in einer weiten Kurve quer über den großen »Bahnhof« vor dem Hauptgebäude. Der Strom von Fluggästen pulsierte von den Ausgängen zu den Maschinen und zurück, als ob nichts geschehen sei.
***
Der Hangar begann etwa dreihundert Yard hinter dem Hauptgebäude und verlief in gleicher Richtung wie dieses. Er hatte eine Länge von gut einer halben Meile. Die vorderen zwei Drittel, an denen wir jetzt vorbeifuhren, waren den großen Vögeln Vorbehalten. Dann folgten zwei Reparaturwerkstätten, und daran anschließend die niedrigeren Hangars für Privatmaschinen.
Wir waren am Ziel angekommen.
Langsam stiegen wir aus. Wir dämpften unwillkürlich unsere Stimmen, obgleich das Brummen der Motoren eines soeben anrollenden Flugzeuges unsere Worte übertönte.
»Wie Sie sehen« erklärte Reckon die Situation, »sind die Tore alle geschlossen. Aber das will nichts heißen. Es sind Schwingtore, die man sehr schnell öffnen kann. Man braucht nur auf einen Hebel zu drücken, dann rollen sie automatisch nach oben weg. In die voneinander getrennten Hangars gelangt man durch kleine Türen, die neben den Toren liegen. Die einzelnen Besitzer haben jeweils Schlüssel dazu, oft auch die Piloten oder irgendwelche Wärter. Jeder kann einen solchen Hangar mieten.«
»Sie haben doch Schlüssel zu allen Türen, nicht wahr?«, fragte ich.
Reckon zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche.
»Wir sind ein moderner Flughafen. Ich habe einen Passepartout, der zu allen Türen passt. Die Feuerwehr hat einen zweiten.«
»Kann man nur durch die Türen von vorn in die Hangars gelangen?«
»Nein. Es gibt unter den einzelnen Hallen Verbindungstüren, zu denen aber nicht die Schlüssel der Mieter passen, sondern nur unsere eigenen.«
»Großartig - das ist die beste Möglichkeit«, fiel Phil ein. »Wir gehen durch die Reparaturwerkstatt in den ersten Hangar, durchsuchen ihn, dann in den zweiten und so fort. Das geht doch?«
»Natürlich - los, kommen Sie, bevor etwas Unangenehmes geschieht.«
Die Reparaturwerkstatt war heute am Sonntagabend geschlossen. Das traf sich gut, denn sonst hätten wir eventuell noch andere Menschen in Gefahr gebracht. Wir durchquerten die Halle und gelangten an eine kleine Tür, die zum ersten der Privat-Hangars führte. Bevor Reckon aufschloss, legte ich das Ohr an die Tür und lauschte. Es war nichts zu hören, obgleich das Metall der Hallen immer irgendwelche Geräusche, nahe und ferne, leitet.
Der erste Hangar war leer. An der nächsten Tür wiederholten wir das gleiche Manöver.
Im vierten Hangar fanden wir sie.
***
Ich bedeutete Reckon, neben der Tür in Deckung zu bleiben. Phil und ich entsicherten die Waffen.
Leise öffnete ich die Tür, die zum Glück gut geölt war. Durch den Spalt konnte ich deutlich alles sehen.
Das Mädchen saß, mit einem Knebel im Mund und auf den Rücken gefesselten Händen, auf dem Fußboden. Mit dem Rücken lehnte es an der Wand rechts von mir, keine vier Schritte von der Tür entfernt. Links befand sich das Tor zum Rollfeld. Blackman stand gegen das Tor gelehnt. Eine Zigarette in der Linkeñ, eine Pistole in der Rechten. Warum eine Pistole?, fragte ich mich.
Erwartete er uns? Oder war selbst unter den letzten beiden Leuten, die er noch bei sich hatte, jemand, dem er nicht traute?
Andrew Corman hantierte in der Flugzeugkabine an irgendwelchen Instrumenten herum. Wir hätten fragen müssen, ob Corman hier eine Maschine besitzt, schoss es mir durch den Kopf.
Das Gepäck, also die Beute des Überfalls, hatten sie offensichtlich bereits im Lageraum unter den Sitzen untergebracht.
Von dem dritten Mann, der noch dabei sein musste, sah ich vorerst nichts. Er musste sich hinter der Maschine aufhalten. Das passte mir gar nicht.
Jetzt, wo die Jagd zu Ende war, fiel alle Müdigkeit von mir ab.
Ich stieß die Tür auf und trat in den Hangar.
»Du hast ausgespielt, Blackman«, sagte ich ruhig.
Er reagierte blitzartig. Mit einem Satz war er bei dem Mädchen und riss den wehrlosen Körper als Deckung vor seinen eigenen. Dann hielt er seine Waffe an den Kopf des wimmernden Mädchens und zischte mich an: »Glaub nicht, dass du schlauer bist als Blackman. Wirf die Kanone weg, oder ich schieße dem Mädchen eine Kugel in das hübsche Köpfchen.«
Seine Sprache klang jetzt längst nicht mehr so gepflegt und elegant wie sonst. Ein irres Licht flackerte mich aus seinen Augen an.
Ich warf meine Pistole über die Schulter zurück. Er hob mir den Lauf mit entgegen. Ich bemerkte es kaum. Mein Blick fraß sich in den seinen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu.
»Halt! Bleib stehen, oder ich knalle dich ab!«, schrie er hysterisch. Ich machte einen zweiten Schritt nach vorn und stand nur noch etwa zehn Yard von ihm entfernt. Ich sah deutlich, wie seine Hand zitterte. Die Lippen öffneten sich ein wenig, und die Augen wurden immer größer.
»Wenn du nicht stehen bleibst, dann…«
»Dann was?«, fragte ich ruhig. »Glaubst du, wir ließen einen Massenmörder laufen? Wirf die Kanone weg!«
Sein Lachen gellte schrill in meinen Ohren. Dann brach es wie abgeschnitten ab. Ich blickte wieder in seine Augen. Es war in dem erleuchteten Hangar so hell, dass ich seine Pupillen erkennen konnte. Lag dort etwas wie Angst?
Wieder ein Schritt vorwärts.
Jetzt gingen seine Nerven mit ihm durch. Er zog das Mädchen, das inzwischen vor Angst ohnmächtig geworden war, noch ein Stück höher, um voll gedeckt zu sein. Dann drückte er ab.
Ich spürte einen harten Schlag am linken Oberarm, der mich zurückwarf. Dabei drehte ich mich um meine eigene Achse, aber ich fing mich wieder und ging langsam auf ihn zu. Seine Augen starrten mich wie ein Gespenst an.
Er schoss ein zweites Mal. Diesmal streifte mich die Kugel an der Hüfte. Es war wie ein Faustschlag - nicht mehr. Ich setzte meinen Weg fort und starrte ihm dabei in die Augen.
Phil und die anderen Anwesenden hatte ich längst vergessen. Ich sah nur noch Blackman und das Mädchen.
Da geschah etwas Eigenartiges. Mit einem durchdringenden Schrei warf mir Blackman die Pistole entgegen, ließ das Mädchen fallen und stürzte sich auf mich.
Ich sah ihn wie im Zeitlupentempo auf mich zukommen. Ich holte aus und schlug mit aller Kraft zu.
***
Nachdem mich der Doc verbunden hatte, trat Phil an mein Bett.
»Habt ihr Blackman?«, fragte ich.
Phil drückte mich in die Kissen zurück. »Du sollst liegen bleiben, hat der Arzt gesagt. Natürlich haben wir Blackman, und Andrew Corman haben wir auch.«
»Und das Mädchen?«
»Ist zu Hause bei seinen Eltern. Alles in Ordnung. Und jetzt schlaf dich noch einmal richtig aus. Heute Nachmittag .kommt Mr. High, der will dir alles selbst berichten.«
Ich schlief sofort ein.
***
Am Nachmittag fühlte ich mich wesentlich frischer. Der Arzt besuchte mich und versicherte mir, dass ich sechzig Stunden in einem Stück geschlafen hätte. Jetzt dürfte ich wieder Besuch empfangen. Die beiden Verwundungen waren keineswegs gefährlich.
»Na, Jerry, wie geht es Ihnen? Hat Phil schon berichtet?«
»Danke, Chef. Phil wollte nichts sagen. Er wollte den Bericht Ihnen überlassen.«
Mr. High wurde ernst.
»Schön, dann will ich kurz berichten. Die ganze Sache ist vorbei. Wir haben die Gangster nach allen Richtungen verhört. Es handelt sich um mindestens zwei Dutzend kleinere Gangs aus allen Teilen des Landes, die Blackman für den größten Überfall aller Zeiten angeheuert hatte. Sie haben aus lauter Wut über den-Verrat ihres Boss alles gesagt. Nächste Woche wird ein Monsterprozess anfangen, bei dem einige hundert Jahre Zuchthaus herauskommen dürften. Die Bank hat ihr Geld vollzählig wieder. Andrew Corman wird wohl auf dem Elektrischen Stuhl landen. Sein Vater hat nicht mitgemacht. Pete, den Fahrer, hatte Blackman vorher beseitigt.«
»Und Blackman?«, fragte ich beunruhigt.
»Ja, Blackman hat sich das Genick gebrochen, Jerry.«
»Mein Gott, Chef - habe ich ihn…«
»Beruhigen Sie sich. Er fiel unglücklich und brach sich das Genick. Phil hat mir alles haarklein berichtet. Wenn er sich nicht erschlagen hätte, wäre er vermutlich nicht verurteilt worden. Die Ärzte hätten ihn wahrscheinlich für unzurechnungsfähig erklärt. Es ist schon besser so. Also, Jerry, machen Sie sich darüber keine Sorgen.«
ENDE
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